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  Handlung


  Guy Nelson bringt mit seinem Raumschiff H.B.M. mehrere Pensionäre zum Planeten Last Port in der Eastside der Milchstraße. Auf diesem Planeten leben zahlreiche Veteranen der Solaren Flotte. Da Nelson nie genug Geld übrig hatte, ist die H.B.M., die vor 12Jahren auf Opposite generalüberholt wurde, wieder geradezu schrottreif. Zu den Passagieren gehört Glenn Edwards, pensionierter General der Galaktischen Abwehr, sowie die pensionierte Konteradmiralin Ilhou Terz. Beim Landeanflug auf den Raumhafen von Gin Shop teilt man Nelson mit, wegen Reparaturarbeiten solle er einen Ausweichhafen ansteuern – mitten im Ozean. Er landet an der angegebenen Stelle, da erfasst plötzlich ein Traktorstrahl das Schiff, und zusätzlich wirkt Vibratorstrahlung ein. Nur der Roboter George ist noch handlungsfähig. Er löst einen Torpedo mit Desintegratorsprengkopf aus und zerstört den unbekannten Gegner. Dann führt er einen Alarmstart aus.


  


  1.


  »Die Kerle sind stinkbe .. . soffen!« nörgelte Guy Nelson und rülpste anschließend so lautstark, daß Ilhou Terz heftig zusammenzuckte.


  Ilhou Terz war ein pensionierter Konteradmiral der Solaren Flotte - und eine Frau. Die hundertfünfundzwanzig Jahre Erdzeit, die sie hinter sich gebracht hatte, waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen. Ihr Haar war silberweiß und die Falten in ihrem Gesicht tief eingegraben. Dennoch entwickelte sie dank der weit fortgeschrittenen terranischen Geriatrie des 25. Jahrhunderts eine beachtliche Tatkraft.


  »Reden Sie keinen Unsinn, Nelson!« rief sie empört. »Sie sind es, der besoffen ist. Schämen Sie sich!«


  Nelson grinste und entkorkte die Whiskyflasche.


  »Zu Befehl, Ma'am!« gurgelte er, während die goldgelbe Flüssigkeit seine Kehle passierte. Es krachte, als er die Flasche auf die Oberfläche des Kommandopultes stellte. Eine Weile schwankte Guys Oberkörper bedenklich, dann gelang es dem Raumkapitän, seine Finger um die Seitenlehnen des Kontursitzes zu krallen. »W ... wiederholen Sie d .. . das noch ein ... mal!« lallte er mit schwerer Zunge. Das gerötete Greisengesicht auf dem Bildschirm des Tele-koms verschwamm vor Guys Augen, die Konturen verschoben sich nach den Seiten, so daß er plötzlich drei Gesichter vor sich sah. Er zwinkerte.


  »Eh, euer Apparat schei... scheint n... nicht in O ... Ordnung zu s ... ein, Kumpel!« Die Augen der drei Gesichter traten weit hervor. Plötzlich war es wieder nur noch ein Gesicht.


  »Ich verbitte mir diese Vertraulichkeit, Captain . .. hick!« Der Mann auf dem Bildschirm kämpfte offenbar mit einer jähen Übelkeit, fing sich aber schnell wieder. »I... ich war Kommandeur d ... des 168. Verstärkten Off . .. ffensivver-bandes, falls Ihnen dd . .. das etwas sagt.«


  Guy Nelson gebrauchte eine Redewendung, die äußerst selten als Aufforderung verstanden wird. Hinter ihm kreischte Ilhou Terz. Der Raumkapitän kümmerte sich nicht darum. Er schlug auf den Schalttisch, woraufhin im ganzen Schiff die Alarmsirenen zu heulen begannen.


  Der Bildschirm des Interkoms leuchtete auf. Ein vor Zorn verzerrtes weibliches Gesicht war darauf zu sehen.


  »Was soll der Unfug, Guy! - Mein Gott, er war schon wieder am Whisky Vorrat!« Guy blickte verständnislos auf den Schirm.


  »Was ss ... sagst du da, Schww . .. westerherz? Ich kann absolut nichts v ... verstehen, jj . .. jemand hat die Alarmsirenen eingeschaltet.«


  Der Interkomschirm erlosch.


  Guy Nelson schüttelte den Kopf.


  »Ts, ts, ts ...! Diese Weiber!« Er schaltete die Alarmanlage aus und wandte sich wieder seinem Gesprächspartner auf dem Planeten LAST PORT zu. »Wie ist dd ... das nun mit den Lan . . . nndekoordinaten, Kumpel?«


  Das greisenhafte Gesicht, das für einige Zeit vom Schirm verschwunden gewesen war, tauchte wieder auf.


  »Schalten Sie Ihren Bibi... bildübermittler auf Empfang, Nelson! L ... landekoordinaten kommen. Prost!«


  Er hob eine Flasche, schwenkte sie vor seinem Gesicht und setzte ihre Öffnung anschließend an seine Lippen.


  »Prost!« erwiderte Guy und verleibte sich seinerseits einen kräftigen Schluck ein.


  Danach aktivierte er den Bildübermittler. Wenige Sekunden später erschienen darauf die angeforderten Landekoordinaten. Gleichzeitig wurde die automatisch angefertigte Kopie aus dem Schlitz geworfen.


  Guy Nelson nahm sie und schob sie unter die Kartenprojektion, die einen Ausschnitt der nördlichen Halbkugel von Last Port zeigte. Eine große, felsige Insel lag mitten in einem Ozean. Dort auf der Insel sollte sich nach Guys Informationen der Raumhafen des Planeten befinden. Aber die Landekoordinaten wiesen ihn an, auf einer Stelle hinunterzugehen, die mitten im Meer lag.


  »Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte Nelson nachdenklich. Er zog die Stirn in Falten und stellte mit dem Handcomputer einige Berechnungen an. Dann wandte er sich wieder dem Telekombildschirm zu.


  »He, Kumpel, was hast du mir denn da für Koordinaten gegeben?« Er sprach plötzlich wieder völlig normal.


  »Die richtigen!« schallte es aus dem Lautsprecher.


  »Ich denke, der Hafen liegt auf der Insel?«


  »Rep . . . paraturarbeiten. Nelson. Aus . . . weichhafen unterseeisch in v ... vierhundert Meter Wassertiefe.«


  »Waaas . . .?« fragte Nelson fassungslos. »Unter Wasser?


  Meine HER BRITANNIC MAJESTY ist doch kein Unterseeboot, du Schnapsleiche!« Doch er bekan keine Antwort. Aus dem Telekomlautsprecher drang lediglich ein durchdringendes Würgen und Spuk-ken; ganz leise erscholl Gesang.


  Wütend schaltete Nelson ab. Dann hieb er auf den Schalter des Interkoms.


  »George sofort in die Zentrale!«


  »Jawohl, Sir. Komme sofort!« scholl es zurück.


  Etwa eine Viertelstunde später öffnete sich das Schott. Die metallisch schimmernde Gestalt eines Roboters trat ein. Mit stampfenden Schritten bewegte sich die Maschine auf den Platz des Kommandanten zu und salutierte mit militärischer Exaktheit.


  »Roboter George meldet sich befehlsgemäß zur Stelle,


  Sir!«


  Guy zuckte zusammen, steckte die Zeigefinger in die Ohren und massierte seine Trommelfelle.


  »Nicht so laut, du schwachsinnige Kaffeemühle! Bring mir


  eine neue Flasche Whisky, aber schnell. Jemand muß heimlich meine erste Flasche geleert haben.«


  Konteradmiral a. D. Ilhou Terz schmetterte ihr Strickzeug in eine Ecke und richtete sich zornbebend auf.


  »Ich muß doch sehr bitten, Captain! Eine anständige Dame in einen solchen Verdacht zu bringen! Keinen einzigen Tropfen .. .«


  »Schon gut«, erwiderte Guy beschwichtigend, »ich bitte um Verzeihung für meine Unaufmerksamkeit, Ma'am. Selbstverständlich wird George Ihnen jetzt ebenfalls eine Flasche bringen. - Los, George!«


  Ilhou Terz bewegte stumm die Lippen. Guy ging zu ihr und tätschelte die welken Wangen.


  »Aber, aber, Oma! Wer wird denn gleich so zornig sein!«


  Miß Terz holte weit aus und verabreichte dem Kapitän eine schallende Ohrfeige. »Das ist für die >Oma<, junger Mann!« erklärte sie tadelnd. »Ich bin immerhin noch ein unverheiratetes Mädchen. Was glauben Sie, wie die Männer auf Last Port sich um mich reißen werden!«


  Nelson rieb sich die mißhandelte Wange.


  »Aber gewiß doch, Ma'am. Ich bin sicher, daß neunhun-derttausend alte Knacker Ihnen die Tür einrennen werden. -Äh, George!«


  Der Roboter erschien mit einem Tablett, auf dem zwei geöffnete Flaschen Whisky und zwei Gläser standen. Er goß eines davon bis zum Rand voll und reichte es Miß Terz. Die alte Dame goß es in einem Zug hinunter und hielt danach das leere Glas hin.


  Rasch sicherte Guy sich die zweite Flasche. Nachdem er sie bis zur Hälfte geleert hatte, ließ er sich schwer in seinen Kontursessel fallen und lallte: »George, das La ... landemanöver! Marsch, in den Na ... na ... vigationssitz!« Diensteifrig stürzte der Roboter herbei, sank in den Navigationssitz und legte die stählernen Finger auf die Tastatur.


  Guy Nelson legte den Hebel für die Verzögerung herum.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY bremste mit solcher Wucht, daß die Andruckabsorber überlastet wurden und Ilhou Terz' Sessellehne nach hinten umklappte, so daß die würdige Dame die Beine nach oben streckte und ihre spitzenbesetzte Unterwäsche entblößte.


  V


  Die Oberfläche von Last Port schien mit rasender Geschwindigkeit emporzusteigen. Guy Nelson hatte das Gefühl, als müßte sein Raumschiff innerhalb der nächsten paar Sekunden am Boden zerschmettert werden.


  Erst nach einer ganzen Weile erkannte er, daß sie sich ja auf die Oberfläche eines Ozeans herabsenkten. Ab und zu setzte eins der Triebwerke aus, so daß die HER BRITANNIC MAJESTY heftig schlingerte. Guy grübelte darüber nach, warum er in den vergangenen zwölf Jahren nicht dafür gesorgt hatte, daß die H. B. M. regelmäßige Werftinspektionen erhielt. Seitdem sie auf Opposite im Whilor-System von einer Werft des Solaren Imperiums kostenlos generalüberholt worden war -kostenlos deshalb, weil der mutige Einsatz Nelsons den Planeten vor der drohenden Vernichtung bewahrt hatte -, hatte sie Werften nur noch von weitem gesehen. Der Weltraum aber ist ein Medium, das keineswegs spurlos an den Schiffen vorübergeht, die ihn durchqueren. Zumal, wenn ein Raumschiff ständig Linearmanöver vollführt und im Monat mehr als nur einmal durch Planetenatmosphären hindurch landet und startet, dann machen sich Verschleißerscheinungen schon sehr bald unangenehm bemerkbar. Aber Guy Nelson verfügte selten über soviel Geld, um sich eine Inspektion zu fünfzehntausend Solar leisten zu können. Das, was er mit seinen Handelsfahrten verdiente, warf er wieder hinaus, um irgendwelchen Leuten nachzujagen, die ihn selbst oder andere geschädigt hatten. Es war sein Schicksal, ein Ge-rechhgkeitsfanatiker zu sein.


  Guy blickte nicht von den Kontrollen auf, als sich das Schott erneut öffnete und zwei Männer die Zentrale betraten.


  Es waren Reisende wie Miß Terz, Reisende zum Planeten Last Port, der eine Welt ganz besonderer Art war.


  »Hallo, Captain!« schrie einer der beiden. »Warum bockt der Kahn so? Mich hat es aus der Koje geworfen, und beinahe hätte ich dabei meine Beinprothesen beschädigt.«


  Guy Nelson leckte sich über die Lippen.


  »Gaga . . . ganz still, Whitman! Ich habe ... habe zu tun!«


  Er versuchte, einem weiteren Triebwerksausfall entgegenzusteuern, indem er Vollschub auf ein anderes Triebwerk gab. Leider sprang das ausgefallene Triebwerk just im nächsten Moment wieder an, und die H. B. M. drehte sich wie ein Kreisel.


  Peter Whitman, pensionierter Korvettenkapitän der Solaren Flotte und hundertzweiunddreißig Jahre alt, saß plötzlich in Miß Terz' Schoß. Sein Gefährte konnte sich im letzten Augenblick am Kartentank festhalten.


  »Verflixt und zugenäht!« schimpfte er. »Welcher Unstern hat mich nur getrieben, den Schrottkahn eines Nelson zu betreten!«


  »Ha... halten Sie den Mund, Edwards!« entgegnete Guy, ohne sich umzudrehen. »Ich dd... dulde keine Beleidigung mm ... meines stolzen Schiffes! Der selige Viscount Horatio, mei. . . mein Aa . . . Ahnherr, hat gege ...«


  Ein dröhnender Schlag ließ das Schiff erzittern und übertönte die weiteren Worte Nelsons. Guy schaltete die Triebwerke aus und justierte den Antigravantrieb ein. Glenn Edwards schob sich an den Kommandantenplatz heran und starrte fassungslos auf den Panoramaschirm, der eine endlos erscheinende Wasserfläche zeigte.


  »He, Nelson!« rief er entsetzt. »Das ist doch nie und nimmer Gin Shop! Der Raumhafen soll sich doch auf New Ice-land befinden, wenn ich mich nicht irre.« »Sssie irren sich nn ... nicht«, lallte Nelson. »Es haha ... handelt sich um eine Umleitung, mmm.. . mein Lieber.«


  Er verringerte sachkundig die Leistungsabgabe des Anti-gravtriebwerks, und die HER BRITANNIC MAJESTY sank allmählich tiefer. Sekunden später stieg das Wasser über das


  Niveau der Panoramabildschirme hinaus; tote Fische trieben mit den hellen Bäuchen nach oben vorbei.


  Unterdessen hatte Korvettenkapitän a. D. Peter Whitman sich von Miß Terz' Schoß hochgerappelt. Er verneigte sich tief vor der würdigen alten Dame und entschuldigte sich mit einem blumenreichen Wortschwall.


  Danach lief er ebenfalls zum Platz des Kommandanten hinüber.


  »Da stimmt doch etwas nicht«, murmelte er und starrte auf die Wassermassen, die das Schiff unter sich begraben hatten. »Ich weiß absolut nichts von einem unterseeischen Ausweichhafen.«


  Glenn Edwards winkte ab.


  »Sie haben doch immer nur in Whitman Manor gehockt und sich um nichts weiter als um Ihre Rosen gekümmert. Kein Wunder, daß Sie vom Bau des Ausweichhafens nichts gemerkt haben.«


  »Au . . . außerdem waren Sie ein Jaja . . . Jahr lang ff ... fort«, ergänzte Guy Nelson. »Und ein Jahr i... ist lang.«


  »Mann!« staunte Whitman. »Sind Sie aber wieder mal blau! Ich kann mich nur immer wieder wundern. Schade, daß es keine Raumverkehrspolizei gibt, die Ihnen eine Blutprobe abnähme.«


  »Ii... ich habe kaka ... kaum Blut im Alkohol!« protestierte Nelson.


  »Sehen Sie, wie durchgedreht er ist, Glenn«, bemerkte Whitman zu seinem Reisegefährten. »Ich wette, er hat die Koordination verwechselt.«


  »Die Koordinaten stimmen, Sir«, warf George ein. »Außerdem möchte ich, Ihre gütige Erlaubnis vorausgesetzt, bemerken, daß mein Herr mit drei Promille ein Raumschiff immer noch besser fliegt als Sie in nüchternem Zustand.« »Unverschämtheit!« brüllte Peter Whitman. »Dieser Roboter gehört auf den Schrott, wenn Sie mich fragen.«


  »Sie werden aa .. . aber nicht gege ... gefragt«, erklärte Nelson. »Vi... vielen Dank, George.«


  »Keine Ursache, Sir.«


  Whitman lief blaurot an, drehte sich um und marschierte steifbeinig zu Miß Terz hinüber. Er nahm ihr die Whiskyflasche weg, setzte sie an die Lippen und ließ das verbliebene Drittel des Flascheninhalts in sich hineinlaufen.


  »Entschuldigen Sie, Madam«, murmelte er. »Aber dieser Captain 'hat mich so aufgeregt, daß ich einen kräftigen Schluck gebrauchen konnte.«


  Miß Terz lächelte höflich.


  »Schon gut, mein lieber Whitman. Sie können sich ja auf Last Port revanchieren.« Whitman kratzte sich hinter dem Ohr.


  »Hoffentlich ersau . . . ähem .. . ertrinken wir vorher nicht. Ich kann mir überhaupt nicht denken, warum der Kontrollturm uns umgeleitet haben sollte. Ha! Auf Gin Shop ist Platz für mehr Schiffe, als innerhalb von hundert Jahren hierherkommen.«


  »Vierhundert Meter Wassertiefe!« meldete George. »Sir, ich kann nichts von einer Unterseestation sehen. Die Instrumente zeigen nur den Meeresboden an.«


  »Da haben wir den Salat!« schimpfte Whitman. »Nelson, Sie haben wohl nur von der Umleitung geträumt, was?«


  Guy Nelson drehte sich langsam um. Seine zerknautschte Schirmmütze saß ihm im Genick. Die wasserblauen Augen unter den buschigen Brauen blitzten ärgerlich, und von der Wirkung des Alkohols war kaum noch etwas zu merken, als er entgegnete:


  »Ein Nelson hält sich an Tatsachen, Whitman. Das sollten Sie eigentlich wissen, wenn Sie in der Schule aufgepaßt hätten. Mein großer Ahnherr Viscount Horatio, Sieger in den Schlachten von Abukir und Trafalgar, würde Sie an meiner Stelle gefordert haben. Aber ich will Ihnen zugute halten, daß Ihre Gehirnwindungen infolge Ihres hohen Alters verkalkt sind. Sehen Sie sich die Koordinatendurchgabe an, wenn Sie an meinen Angaben zweifeln!«


  »Unverschämtheit!« tobte Whitman mit schriller Stimme.


  »Immer mit der Ruhe«, versuchte Glenn Edwards zu be-schwichtigen.


  Er beugte sich über Georges Pult und verglich die Kopie der Landekoordination mit der Karte.


  »Captain Nelson hat recht, mein lieber Whitman«, sagte er. »Die Kontrollmannschaft von Gin Shop hat uns tatsächlich in diese Koordinaten eingewiesen. Ich will verdammt sein, wenn ich das begreife!«


  »Noch hundertzehn Meter bis zum Grund, Sir!« meldete George mit metallischer Stimme.


  Nelson stopfte seine Pfeife und brannte sie umständlich an.


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte er vor sich hin.


  Doch bevor ihm jemand darauf antworten konnte, ging ein heftiger Ruck durch das Schiff. Die Alarmsirenen begannen automatisch mit ihrem Heulkonzert. »Kursabweichung um dreißig Grad Südsüdost!« schrie George durch den Lärm. »Einwirkung einer äußeren Kraft, wahrscheinlich Traktorstrahl!«


  »Na, also!« sagte Nelson und schaltete die Alarmanlage ab. »Offenbar will man uns in den Stützpunkt einschleusen. Aber warum haben die Kerle mich nicht vorher verständigt . ..?«


  Ein Grinsen huschte über seine verwitterten Gesichtszüge.


  »Wollen wir sie mal ein wenig ärgern, diese Gauner. -George, volle Beschleunigung, in Gegenrichtung!«


  »Was soll das?« fragte Glenn Edwards. »Seien Sie doch froh, daß man uns behilflich ist.« Guy stieß eine blaue Rauchwolke aus und knurrte:


  »Ein Nelson läßt sich nicht helfen, wenn er nicht vorher die Erlaubnis dazu erteilt hat. Das wäre ja noch schöner!«


  Er zuckte leicht zusammen, als ein seltsames Tier plötzlich vor ihm auf dem Schaltpult saß. Das Tier hatte etwa die Größe einer irdischen Hauskatze, glich ansonsten jedoch mehr einem zwergenhaften Mandrill mit goldroten Augen und silbergrauer Mähne.


  »He, Punch!« rief Guy verwundert. »Ich denke, du bist bei Mabel!«


  »Guguh!« machte Punch und zauste mit den winzigen Fingern seine Mähne. »Mabel dort, ich hier. Punch Angst.«


  Guy hatte es seit zwölf Jahren aufgegeben, sich über die Fähigkeiten des Tieres zu wundern. Damals hatte eine Zalite-rin mit dem Namen Tami Ragsor ihm das putzige Wesen geschenkt, und jedesmal, wenn Guy Nelson den Kobold betrachtete, stiegen die Erinnerungen an die Zeit mit Tami in ihm hoch. Augenblicklich jedoch plagten ihn andere Sorgen.


  »Warum hast du Angst?« fragte er und strich sanft über den Kopf des Tieres.


  Aber Punch zitterte plötzlich. Gleichzeitig begannen die Schaugläser der Instrumente zu klirren. Die halbleere Whiskyflasche auf dem Schaltpult tanzte. »Einwirkungen von Vibrationen auf den gesamten Schiffsbereich, Sir«, meldete der Roboter mit unerschütterlicher Ruhe. »Messungen deuten auf eine außerhalb liegende Quelle starker Vibratorstrahlungen hin.«


  Doch seine Meldung kam zu spät.


  Die Menschen krümmten sich bereits schreiend am Boden, während einige Schaugläser klirrend zerbrachen und die Whiskyflasche am Boden zerschellte. Zugleich verstärkte sich die Einwirkung des Traktorstrahls. Die HER BRITANNIC MAJESTY wurde genau auf die Quelle der grausamen Strahlung zu gezogen . ..


  George war ein Roboter ganz besonderer Art - genau gesagt, er war von Raumkapitän Guy Nelson gebaut worden, aus einer Unzahl aufgearbeiteter Schrotteile und aus den unterschiedlichsten Funktionsschablonen. Dadurch hatte er gewissermaßen eine individuelle Persönlichkeit erlangt, mit dem gleichen Maß an Entscheidungsfreiheit, wie sie ein organisches Intelligenzwesen besaß.


  Das war ein Glück für die Menschen an Bord der HER BRITANNIC MAJESTY, denn nur aus diesen Gründen


  konnte George alle vorhandenen Möglichkeiten ausschöpfen, um das Schiff und seine Besatzung zu retten.


  Er hatte erfaßt, daß die Vibratorstrahlung sich allmählich steigerte und in wenigen Minuten einen Wirkungsgrad erreichen würde, bei dem die empfindlichen Zellen der Menschen einfach in sich zusammenfielen, was unweigerlich den Tod bedeuten mußte. Demnach handelte es sich nicht um einen schlechten Scherz, sondern um einen brutalen Angriff.


  George benötigte nur eine Nanosekunde, um einen Entschluß zu fassen. In der nächsten Nanosekunde aktivierte er den Feuerleitstand, richtete ein Abschußrohr auf die Quelle der Strahlung ein und löste einen Raumtorpedo mit DesintegratorStrahlkopf.


  Der Torpedo wurde ferngesteuert und schoß nicht direkt auf die Strahlungsquelle zu. Er beschrieb einen Halbkreis und gab beim Aufschlag auf das Ziel die gesamte im Gefechtskopf aufgespeicherte Desintegrationsenergie frei. Das Ziel -woraus es auch immer bestehen mochte - verlor innerhalb eines Sekundenbruchteils seine molekulare Bindungsenergie; es wurde vergast.


  Im selben Augenblick brach die Wirkung des Vibrationsgeschützes ab, und der Traktorstrahl erlosch.


  George griff wieder in die Steuerkontrollen und startete durch. Die H. B. M. stieg mit zunehmender Geschwindigkeit zur Wasseroberfläche empor. Hinter ihr kochte das Wasser unter der Einwirkung der Impulsstrahlen.


  Guy Nelson war der erste, der das Bewußtsein wiedererlangte. Zu diesem Augenblick befand sich die HER BRITANNIC MAJESTY tausend Meter über dem Meeresspiegel mit Kurs auf New Iceland.


  Stöhnend betastete er seinen Hinterkopf. George half ihm auf die Beine und setzte ihn in den Kommandantensessel zurück.


  »Was ist los?« fragte Guy.


  George berichtete. ,


  Guy stöhnte abermals.


  »Ich brauche einen Whisky, George. Lauf, hol mir eine


  neue Flasche! Wenn ich die Kerle erwische, die mir mit ihren Vibrationen die halbvolle Flasche vom Pult geschüttelt haben ... «


  »Sie sind in den gasförmigen Zustand übergegangen, Sir«, erinnerte ihn George. »Aber Sie sollten jetzt nüchtern bleiben. Wir werden in etwa zehn Minuten auf Gin Shop landen.«


  Ausnahmsweise hörte Guy Nelson diesmal auf den Rat seines Roboters. Er eilte zur Küche, um nach seiner Schwester zu sehen. Aber Mabel war bereits wieder zu sich gekommen. Nachdem er ihr in Stichworten berichtet hatte, was vorgefallen war, winkte sie ihn mit dem Zeigefinger dicht an sich heran.


  »Mund auf!« befahl sie mit strenger Stimme.


  Guy gehorchte. Es gab selten einen Wunsch, den er seiner Schwester abschlagen konnte.


  Mabel schnupperte mißtrauisch.


  »Du hast wieder getrunken, Guy! Erzähl mir die Wahrheit! Was hast du angestellt, daß die H. B. M. in derartige Schwingungen geriet?«


  Guy Nelson legte die Hand auf die Herzgegend.


  »Schwesterlein, ich schwöre dir, daß ... «


  »Das kenne ich! Versuche mir nicht einzureden, dein Märchen entspräche der Wahrheit.« »Aber George kann es bezeugen!«


  »George!« sagte Mabel verächtlich. »Der steckt doch mit dir unter einer Decke. Ich muß wohl mal wieder so etwas wie dieses Darp-i-Kull besorgen, was?«


  »Um Gottes willen!« jammerte Guy. »Nur das nicht. Ich habe vom letzten Mal noch genug. Ich will dir gern versprechen, keine Whiskyflasche mehr anzurühren, jedenfalls nicht gleich.«


  Mabel seufzte resignierend.


  »Du wirst dich eines Tages totsaufen; und selbst dann würdest du noch abstreiten, selbst schuld zu sein. Ich gebe es auf.«


  Sie wandte sich ab. Guy machte noch einen schüchternen 16


  Versuch, sie zu besänftigen. Doch das einzige, was er erreichte, war, daß sie in Tränen ausbrach. Wie ein geprügelter Hund schlich Guy Nelson aus der Küche.


  Als er in die Zentrale zurückkehrte, fand er Miß Terz, Whitman und Edwards ebenfalls wieder bei Bewußtsein vor. Sie hörten sich gerade Georges Bericht an. Ilhou Terz kicherte, als George den Bericht beendet hatte.


  »Einen Roboter, der lügt, habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Nein, so etwas! Eine Geheimfestung von bqsen Invasoren auf dem Meeresgrund, wie? Und ausgerechnet wir stoßen darauf. Roboter können eben doch nur recht unvollkommen schwindeln.«


  Guy ahnte, daß niemand Georges Geschichte abnehmen würde. Dabei war es bestimmt wichtig, Untersuchungen anzustellen. Wenn es noch mehr dieser unheimlichen Stützpunkte eines unbekannten Gegners auf Last Port gab, war die gesamte Bevölkerung bedroht.


  »Ob Sie es glauben oder nicht, Ma'am, aber George sagt die Wahrheit«, versicherte er.


  Edwards und Whitman brachen in schallendes Gelächter aus. Whitman sagte: »Sie sollten sich schämen, solche primitiven Lügen zu ersinnen, Captain Nelson. Aber wir werden den Zwischenfall vergessen, wenn Sie uns wahrheitsgemäß sagen, was an den eigenartigen Schwingungen schuld war.« »Wenn Sie nicht so alt und gebrechlich wären, Whitman . ..«, sagte Nelson bedächtig und mit deutlich spürbarer Erregung, » . .. würde ich Ihnen die Faust ins Gesicht setzen. Ein Nelson lügt niemals; merken Sie sich das!« Peter Whitmans Gesicht errötete vor Zorn. Er ballte die Fäuste, und es sah einen Moment lang so aus, als wollte er sich auf den Captain stürzen. Doch dann schien er es sich anders überlegt zu haben. Er wandte sich um und verließ hochaufgerichtet die Zentrale.


  »Sie brauchten nicht gleich so brutal zu werden«, meinte Edwards vorwurfsvoll, nachdem das Schott hinter Whitman


  zugefallen war. »Ihre Geschichte klingt tatsächlich unglaubwürdig.«


  Mit unbewegtem Gesicht nahm Nelson in seinem Konturensessel Platz. Über die Schulter hinweg sagte er leise:


  »Es hat noch keinen gegeben, der den Namen Nelson trug und sich gefallen ließ, daß man ihn einen Lügner nannte. Ich mag oft einen über den Durst trinken und bin vielleicht ein halber Raumtramp, aber für das, was ich tue und lasse, stehe


  ich jederzeit gerade. Es wäre erfreulich, wenn Sie das endlich begreifen würden, Edwards.« »Okay!« meinte Glenn Edwards verlegen. »Vergessen wir den Vorfall.« Guy lächelte resignierend.


  »Sie waren General der Galaktischen Abwehr und noch vor gar nicht langer Zeit der beste Einsatzagent Mercants. Das sollte eigentlich gewährleisten, daß Sie bedrohliche Ereignisse nicht mit einer Handbewegung abtun. Ich jedenfalls werde den Vorfall nicht vergessen, so wahr ich ein Nachkomme des tapferen Viscount Horatio Nelson bin!«


  Von da an schwieg er, bis die HER BRITANNIC MAJE-STY mit ihren Landestützen das Feld von Gin Shop berührte und die Triebwerke ihre Arbeit einstellten.


  Die Außenmikrophone brachten vieltausendstimmiges Geschrei in die Zentrale der H. B. M. Das gesamte Feld des Raumhafens wimmelte von Menschen, die von allen Seiten auf das gelandete Schiff zurannten.


  Guy Nelson schüttelte den Kopf.


  »Ist das immer so bei euch?« fragte er Whitman, der in die Zentrale zurückgekehrt war.


  Der pensionierte Korvettenkapitän wandte sich vom Bildschirm ab. Seine Miene drückte fassungsloses Staunen aus.


  »Aber nein; ich ... ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ein Unglück vielleicht oder ... «


  Er fuhr herum. Die Lautsprecher der Außenmikrophone übertrugen plötzlich Gesang. Zwar handelte es sich eher um ein mißtönendes Grölen, aber die Melodie eines alten Raumfahrerliedes war deutlich herauszuhören.


  »We and our ships are forever in space!« dröhnte der Refrain des Liedes herein.


  - »Wir und unsere Schiffe sind für ewig im Raum.«


  Ilhou Terz war neben die Männer getreten und hatte mit offenem Mund gelauscht. Jetzt schneuzte sie sich gerührt.


  »Man merkt doch gleich, daß hier richtige Männer leben«, sagte sie voller Bewunderung.


  Guy hatte inzwischen etwas anderes entdeckt. Er sah, daß die meisten der Leute, die sich um die H. B. M. versammelten, Flaschen schwenkten und ab und zu an ihre Lippen setzten. Unwillkürzlich vollführte sein Adamsapfel hüpfende Bewegungen. »Tatsächlich!« stellte er freudig überrascht fest. »Die Leute sind mir auf den ersten Blick sympathisch.«


  »Halt den Mund!« schrie Mabel Nelson vom Schott aus. »Dieser ganze Planet wird anscheinend nur von notorischen Säufern bewohnt. Um Gottes willen! Laß uns sofort wieder starten, Guy!«


  Guy grinste spitzbübisch.


  »Tut mir leid, Schwesterherz. Aber wir können doch nicht starten, solange sich Menschen in unmittelbarer Nähe befinden. Das wäre doch Massenmord. Außerdem müssen wir unsere Passagiere und die Ladung loswerden.«


  Mabel schluckte.


  »Ich möchte alle Alkoholfabriken verfluchen. Sie verseuchen mit ihren Produkten sämtliche intelligenten Rassen des Universums.«


  »Aber nicht doch«, erwiderte Guy grinsend. »Dann müßte ich meinen Whisky ja selber brennen.«


  Mabel Nelson drehte sich um und lief davon.


  Guy blickte ihr betreten nach. Dann schaltete er die Außenlautsprecher ein und stellte sie auf höchste Lautstärke.


  »Hier spricht Captain Nelson!« sprach er ins Mikrophon. »Treten Sie bitte zurück, ich möchte starten.«


  Draußen brach ein wildes Geheul los. Die zuvorderst Stehenden versuchten, vom Schiff wegzukommen, stießen aber auf den passiven Widerstand der Masse, die sich hinter ihnen angesammelt hatte.


  »Was soll das!« wetterte Whitman. »Sie können doch jetzt nicht starten. Eben ... « »Beruhigen Sie sich«, entgegnete Nelson. »Ich will ja nur die Rampe ausfahren. Aber glauben Sie, jemand wäre nur einen Zentimeter zurückgetreten, wenn ich das gesagt hätte. Die Kerle da draußen sind ja rein aus dem Häuschen.« ,, Er wandte sich an George.


  »Genug Platz für die Rampe?«


  »Es reicht gerade so, Sir«, erwiderte der Roboter. Mit einem Schalterdruck löste er den Ausfahrmechanismus der Rampe aus. Eine grüne Kontrollampe leuchtete auf. »Geschafft, Sir!«


  Guy rückte seine Mütze gerade und schnallte den Waffengurt um die Hüften. Dann ging er mit wiegenden Schritten auf das Schott zu.


  »Wollen Sie mir nicht folgen, meine Herren?« fragte er amüsiert.


  Glenn Edwards setzte sich zuerst in Bewegung. Peter Whitman folgte ihm kopfschüttelnd. Den Schluß machte Miß Terz mit dem Strickzeug unter dem Arm.


  Als Guy den Ausgang erreichte, brandeten die Menschenwogen bereits wieder bis an die Rampe. Er hob die Hand. Aber niemand reagierte, zumal die wenigsten ihn überhaupt sehen konnten.


  Kurz entschlossen parkte Guy einen der am nächsten Stehenden an der Jacke und zog ihn mit sich in die Schleusenkammer. Hinter ihnen schloß sich das Außenschott wieder. Der Lärm blieb draußen, nachdem Nelson die Übertragung für die Schleuse abgeschaltet hatte.


  ,Er sah sich sein »Opfer« an. Der Mann mochte hundert-zwanzig Jahre alt sein, trug einen Vollbart und besaß auf


  dem Schädel kein einziges Haar mehr. Seine Kleidung bestand aus einer Naturlederjacke und einer Breecheshose mit ledernen Schaftstiefeln. In den Halftern des Waffengurtes steckten zwei schwere Rakpistolen, die äußerlich antiquierten Trommelrevolvern nachgebildet waren. Aus einer der ausge-beulten Jackentaschen ragte die obere Hälfte einer Whiskyflasche heraus.


  »Also, Freundchen, was ist bei euch los?« fragte Nelson.


  Der Mann riß den Mund auf. Eine Wolke Alkoholdunst füllte plötzlich die Schleusenkammer.


  »Das wißt ihr nicht?« fragte er. »Heh, da steht ja Peter Whitman! Hast du ihm nicht gesagt, was heute für ein großer Tag ist, Brüderchen?«


  Peter Whitman schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn.


  »Oh, ich Esel! Daß ich das vergessen konnte. Heute ist doch der zehnte Jahrestag der Gründung unserer Kolonie!« Er riß seinen Hut vom Kopf und wirbelte ihn durch die Luft. »Hurra! Leute, das muß begossen werden!«


  Der Alte zwinkerte.


  »Wir sind schon dabei, Brüderchen. Alle Siedler haben sich draußen vor dem Raumhafen niedergelassen. Wir wollen eine Woche feiern — und jeder ist herzlich dazu eingeladen.«


  »Auweh!« seufzte Guy. »Wenn Mabel das erfährt, sperrt sie mich in den Kühlraum.« »Wer ist Mabel?« fragte der Alte und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ein Mädchen, Captain? Wenn das stimmt, melde ich hiermit eine Option an -mindestens für die Dauer einer Woche. Hinterher können die anderen Burschen sich mit ihr amüsieren.«


  »Heh!« sagte Guy empört. »Mabel ist meine Schwester, m du deine zittrigen Pfoten auch nur einmal nach ihr ausstreckst, schlage ich dir deine vierten Zähne ein!« »Die fünften, Captain, die fünften«, verbesserte ihn der Alte. Kichernd schlug er Guy auf die Schulter. »Keine Angst! Hunde, die bellen, beißen nicht - nicht mehr«, fügte er traurig hinzu.


  Jemand wummerte von draußen gegen das Außenschott der Schleuse.


  »Du meine Güte!« sagte Nelson. »Ihr alten Knaben dreht aber ganz schön auf, wie? Aber bevor ich mich in den Trubel stürze, möchte ich gern wissen, wo ich die Männer vom Kontrollturm erreiche.


  Der Alte kicherte wieder.


  »Die haben sich längst unters Volk gemischt, Kleiner. Wolltest ihnen wohl die Leviten lesen, wie? Aber das war doch nur ein kleiner Spaß, Captain.«


  Guy Nelson biß sich auf die Lippen.


  »Wie? Du meint, sie hätten mich nur zum Spaß in den Ozean...?«


  Der Alte kicherte erneut und stieß ihm die Faust in die Rippen.


  »Köstlich, was? Mann, haben wir gelacht.«


  »So . . .«, murmelte Nelson geistesabwesend. »Und ihr hattet natürlich keine Ahnung, daß dort draußen unter der Meeresoberfläche jemand heimlich einen Stützpunkt angelegt hat...?«


  »Einen was .. .?«


  Schmunzelnd hob der Alte die Flasche an den Mund.


  »Kein schlechter Witz, Captain. Darauf muß ich mir einen genehmigen. Und dann stürzen wir uns ins Gewühl, nicht wahr?«


  Guy zuckte die Achseln. Er sah ein, daß ihm keiner der Siedler glauben würde -zumindest solange nicht, wie sie unter Alkohol standen. Danach fanden sich bestimmt einige Männer, die seinen Bericht ernst nahmen.


  »Okay!« meinte er. »Gehen wir hinaus!«


  Es dauerte fast zwei Stunden, bevor Nelson den gewählten Repräsentanten des Planeten traf, einen hundertsechsund-vierzigj ährigen, rüstigen Greis mit dem Namen Semjon Ko-


  tranow. Kotranow war ein Riese mit mächtigem, kahlem Schädel und ungewöhnlich großen Händen. Er umarmte Guy Nelson und drückte ihm nach der Sitte seiner Vorväter einen schmatzenden Kuß auf beide Wangen.


  »Ich habe mir schon lange gewünscht, den Mann kennenzulernen, der meinem Sohn damals auf Morgot das Leben gerettet hat. Willkommen auf Last Port, mein lieber Nelson!«


  Guy errötete vor Verlegenheit.


  »Oh, das war wirklich nicht der Rede wert, Kotranow. Die Verschwörer begingen nur den Fehler, versehentlich einen Nelson in die Falle zu locken, die für die ANDROTEST I aufgebaut war. Logischerweise besiegelten sie damit ihre eigene Niederlage.«


  Semjon Kotranow packte Guy an den Schultern und schob ihn ein Stück von sich ab, damit er dessen Gesicht besser sehen konnte.


  »An übermäßiger Bescheidenheit scheinen Sie nicht zu leiden«, bemerkte er verblüfft.


  »Sie sehen das falsch«, entgegnete Nelson. »Ich bleibe lediglich bei der Wahrheit. Warum soll ich mich schlechter machen als ich bin - und ich bin nun einmal der direkte Nachkomme des Viscount Horatio Nelson, des ruhmreichen Königs der Weltmeere, des Siegers von Abukir und Trafalgar.«


  Kotranow grinste.


  »Das besagt natürlich alles, Captain. Ah, Brüderchen, heute ist ein großartiger Tag für die Gutsherren von Last Port! Ein Lob dem Mann, der diese Schwesterwelt der Erde für den Heimstättenfonds ausfindig machte und sicherte.«


  Nun mußte Guy grinsen.


  »Dieser Mann waren Sie doch, nicht wahr, Väterchen?«


  Kotranow wölbte überraschend die buschigen, schneeweißen Brauen, dann lachte er dröhnend. Seine Pranke fuhr auf Nelsons Schulter nieder. Der Raumkapitän knickte unwillkürlich in den Knien ein. Dieser Alte schien kaum etwas von seiner Vitalität verloren zu haben. Guy stellte ihn sich in seiner ehemaligen Rangstellung als Flottenadmiral vor und beneidete die Männer, die unter ihm gedient hatten.


  »Ist Ihre Schwester nicht mitgekommen, Nelson?« fragte Semjon und blickte sich suchend um.


  Guy zuckte leicht zusammen.


  »Doch, doch! Aber sie wird noch etwas auf dem Schiff zu tun haben, denke ich. -Übrigens scheinen sich hier sämtliche Bewohner des Planeten versammelt zu haben, wie?«


  Semjon Kotranow nickte. Dann flog ein Schatten über sein Gesicht.


  »Bis auf einige wenige, Nelson. Abramson, Dickens, Dolan und der gute alte Jennifer konnten nicht kommen. Sie liegen im Sterben, und ich hoffe nur, daß sie wenigstens unser Fest über Visiphon verfolgen können.«


  Das erinnerte Guy wieder daran, daß Last Port kein gewöhnlicher Siedlungsplanet war, sondern eine Welt der Pensionäre, die ihren Lebensabend hier verbrachten.


  Im wahrsten Sinne des Wortes war dies der letzte Hafen, in den die ehemaligen Bezwinger des Weltraums einliefen, die alten, harten Kämpen, die für die Menschheit und unter dem Oberbefehl Perry Rhodans ein riesiges Sternenreich erobert hatten.


  »Sie sind heute mein persönlicher Gast, Nelson«, wechselte Kotranow das Thema. »Kommen Sie mit hinaus in die Zeltstadt, wo auf richtigen Feuern und an richtigen Spießen die geschlachteten Hammel gedreht werden und Wodka und andere Sachen in Strömen fließen.« Er schnalzte mit der Zunge. »Wenn Sie erst einmal in mein Alter kommen, mein lieber Nelson, dann werden auch Sie merken, daß das Leben dann einen neuen Inhalt bekommt. Wir alten Knacker haben uns die Hörner abgestoßen, der eine mehr, der andere weniger. Wir sind nicht mehr die Himmelsstürmer, die es unterm Hintern juckt, wenn sie ein Raumschiff sehen und die jedes hübsche Mädchen als ihre Beute betrachten. Heute berauschen wir uns daran, daß wir auf unseren Gütern sitzen, auf Inseln inmitten unberührter Wildnis, daß wir frei sind und daß uns Essen und Trinken schmeckt.« Er atmete tief ein. »Es lebe das freie, ungezügelte Leben, mein Junge!«


  Er faßte Nelson um die Schulter und zog ihn mit sich fort durch die Menge, die sich allmählich zerstreute und den Raumhafen verließ, um sich ganz dem Vergnügen hinzugeben.


  Hinter dem Windschutzstreifen aus verkrüppelten, vom Seewind niedergeduckten Kiefern standen die fensterlosen Lagerhallen aus verwitterungsbeständigem Glasfaserbeton, in denen - auf Regalen sortiert - alle jene Bedarfsartikel lagerten, die die Siedler von Last Port nicht selbst erzeugten. Eine Positromk verwaltete Güter im Werte von vielen Milliarden Solar, Kommissionsware, die über die zentrale Besoldungsstelle in Terrania abgerechnet wurde. Wer etwas benötigte, schob seine Kreditkarte in den betreffenden Schlitz, und ein Auslieferungsautomat verpackte die Ware und schob sie auf die Ladentheke. Die Kreditkarte erhielt auf der Habenseite eine entsprechende Werteintragung, so daß sowohl der Inhaber der Karte als auch jeder Verrechnungsautomat daraus ersehen konnte, auf welche Summe sich der verbleibende Kredit belief. Sobald die monatlichen Gutschriften der staatlichen Pensionen eingegangen waren, übertrug sie jeder beliebige Verrechnungsautomat bei der nächsten Warenentnahme auf die jeweilige Kreditkarte. Dieses System hatte sich ausgezeichnet bewährt. Daneben allerdings gab es noch an jedem Ein- und Ausgang Spezialautomaten, an denen beispielsweise Besucher oder die Besatzungen von Frachtschiffen ihre Münzen und Banknoten auf einer Sonderkreditkarte gutschreiben lassen konnten. Verbrauchten sie das Guthaben nicht ganz, gab ihnen jeder dieser Spezialautomaten den Restbetrag in bar zurück.


  Heute standen die Lagerhallen trotz der fast ausnahmslos anwesenden Bewohner Last Ports leer. Die Pensionäre hatten sich bereits mit genügend Vorräten für den heutigen Tag eingedeckt. Morgen würde der Einkaufsrummel erneut einsetzen. Guy machte sich von Kotranow los und steuerte auf den ersten besten Spezialautomaten zu.


  Kotranow wollte protestieren, aber der Captain winkte ab.


  »Keine Sorge, ich werde Ihre Gastfreundschaft nicht ablehnen. Aber ich rauche nun einmal nur eine bestimmte Sorte Tabak.«


  Er warf einen Solar in den Schlitz des Automaten. Eine gelbe Kreditkarte aus fluoreszierendem Plastikmaterial glitt aus dem Ausgabeschlitz.


  Unmittelbar hinter dem Eingang zur Halle befand sich der Stand für Tabakwaren. Guy suchte, bis er seine Tabaksorte gefunden hatte, dann drückte er den entsprechenden Anforderungsknopf ein und wählte auf einer Scheibe die gewünschte Menge.


  Ein bunt bedruckter Plastikbeutel glitt auf der Theke auf ihn zu.


  Semjon Kotranow nickte anerkennend.


  »Sie haben einen guten Geschmack, Nelson. Das ist genau das richtige Kraut für einen richtigen Mann, kein parfümiertes Zeug, dem man das Nikotin entzogen hat.« Guy Nelson öffnete den Beutel und reichte ihn dem ehemaligen Admiral. Kotranow grunzte erfreut, fischte etwas Zigarettenpapier aus der Hosentasche und drehte sich eine Zigarette, während Guy seine Pfeife stopfte.


  Rauchend marschierten sie nebeneinander durch die Halle hindurch und auf der anderen Seite wieder hinaus.


  Kotranow deutete mit der Hand nach vorn, auf ein mächtiges Rundzelt aus bemaltem Leder, vor dem neben einem Feuer vier Männer hockten und eine Flasche kreisen ließen.


  »Mein Zelt - und meine Freunde, Nelson! Kommen Sie!«


  Blaue Rauchwolken ausstoßend, schlenderten sie auf die Weine Gruppe vor dem Zelt zu.


  Einige Stunden später war die Feier auf dem Höhepunkt. Ungefähr zweihundert Menschen drängten sich um den freien Platz vor Kotranows Zelt und klatschten begeistert den Takt zu Semjons barbarischem Tanz.


  Plötzlich erscholl ein schriller Jubelschrei, in der Menge bildete sich eine Gasse und Konteradmiral a. D. Ilhou Terz drängte sich hindurch.


  Guy Nelsons Kinnlade sank nach unten. Der Raumkapitän schaute fassunglos die würdige alte Dame an, die er auf seinem Schiff nach Last Port befördert hatte. Von steifer Würde war nichts mehr zu sehen. Miß Terz mußte sich irgendwo schwarze Samthosen mit goldenen Biesen besorgt haben, dazu weiche Halbstiefel aus rotem Saffianleder und einen blausilbernen Kasak aus Samt-Synthetik.


  Mit einem neuen Schrei sprang sie neben Kotranow, schleuderte die Arme hoch, stemmte sie anschließend in die Hüften und stampfte den Boden mit ihren Füßen. Kotranow verdrehte die Augen vor Entzücken. Er stieß einige Kehllaute aus, gab den Musikern ein Handzeichen -und dann wurde der Tanz zu einer wirbelnden Orgie, die mehr und mehr Zuschauer anzog.


  Nelson grölte den Gesang mit, obwohl er kein Wort dieser rauhen terranischen Regionalsprache verstand. Völlig fremde Menschen hieben ihm auf die Schultern oder boten ihm Wodka, Gin, Bourbon oder Whisky an. Ein altes Mädchen in der Fellkleidung einer Amazone schob ihm einen Truthahn-schenkel zwischen die Lippen und versuchte seine Atemnot auszunutzen, um ihm Hals und Ohren zu küssen. Da sich seine Haltung unwillkürlich versteifte, entriß sie ihm den Lek-kerbissen wieder und rammte ihn seinem Nebenmann in den geöffneten Mund.


  Diese überlaute Fröhlichkeit war nicht ganz nach Guys Geschmack. Deshalb arbeitete er sich energisch durch die Zuschauerinenge hindurch und setzte sich auf einen Felsblock. *n unmittelbarer Nähe blies ein kleiner Geiser in regelmäßigen Abständen weiße Dampfwolken aus. Nelson empfand die davon ausgehende Wärme als angenehm, denn die Nacht war empfindlich kühl.


  Von Zeit zu Zeit zog er die Whiskyflasche hervor, die er sich organisiert hatte, und nahm einen kräftigen Schluck.


  Der Mond Aladin - ein nahezu genaues Gegenstück des Erdmondes - tauchte die Landschaft in silbriges Licht, das von den Tausenden und aber Tausenden flackernder Lagerfeuer ergänzt wurde.


  Guy zog an seiner Pfeife und blickte über die Menschenmengen, ohne sie bewußt zu sehen. Er empfand den Unterschied zwischen diesem lärmenden, ausgelassenen Toben und der Stille und relativen Einsamkeit im Schiff irgendwie befremdend. Und doch, sagte er sich, hatten alle diese ausgelassenen alten Menschen früher ähnlich gelebt wie er jetzt. Rührte ihre Ausgelassenheit davon her, daß sie sich früher niemals so richtig wohlgefühlt hatten - oder versuchten sie lediglich die


  Sehnsucht nach dem Weltraum und seiner Lok-kung durch Lärmen, Trinken und Essen zu betäuben . .. ?


  Nach einer Weile merkte er, daß seine Flasche leer war. Anscheinend hatte er schon eine ganze Zeit lang geistesabwesend »getrunken«, ohne es zu bemerken.


  Er schleuderte sie, wütend auf sich selbst, in den kleinen Trichter des Geisers und stapfte davon, um sich von irgendwoher eine volle Flasche zu besorgen.


  Nach einigen hundert Metern stieß er auf eine dichte Menschenmenge, die begeistert einen Vorgang verfolgte, den Guy nicht erkennen konnte.


  Er zwängte sich durch die Menschen hindurch.


  Ein großer Platz war durch einen Drahtzaun gegen die Zuschauermenge abgegrenzt -und darauf führten etwa zwölf Greise vor, wie man Wildpferde zureitet, allerdings mit recht magerem Erfolg.


  Die Pferde waren richtige Steppentiere, relativ klein, aber drahtig und voller Vitalität.


  Guy Nelson beobachtete amüsiert, wie ein langer, dürrer Alter von seinem bockenden Reittier durch die Luft geschleudert wurde. Er landete unmittelbar vor Guys Füßen, blieb einige Sekunden lang reglos liegen und rappelte sich dann fluchend auf, um sich hinkend zu verdrücken.


  Guy verspürte plötzlich den unwiderstehlichen Drang, sich


  gegenüber der Wildheit eines Pferdes durchzusetzen. Er schnallte seinen Waffengurt enger und trat in den Korral. Begeisterte Zurufe wurden laut. »Das ist der Raumgammler!« kreischte eine weibliche Stimme. Alle lachten.


  Nelson fuhr wütend herum. Er drohte mit der Faust in die Richtung, aus der die gehässige Bemerkung gekommen war.


  »Ich, der Nachkomme des ruhmreichen Viscount Horatio Nelson, werde euch schon zeigen, wie man mit so einem harmlosen Tier fertig wird!«


  Eine wohlbekannte Stimme fiel ein.


  »Guy! Komm sofort zurück! Du weißt überhaupt nicht, was bei einem Pferd vorn und hinten ist!«


  Guy zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Das war Mabel gewesen. Er rief zurück: »Aber ich habe gelesen, wie man ein Pferd zureitet!«


  Erneut brach die Menge in brüllendes Gelächter aus.


  »Hört, hört!« rief eine männliche Stimme. »Er hat es gelesen. Na, dann los, Nelson! Übung eins: Man fasse den Gaul fest ins Auge und gehe ruhig auf ihn zu. Danach versuche man ihn zu streicheln, während man gleichzeitig nach dem Arzt ruft.. .« .


  Guy versuchte nicht hinzuhören. Er marschierte geradeaus.


  »Abukir und Trafalgar!« murmelte er verbissen vor sich hin. »Sieger von Trafalgar und Abukir ...«


  Abrupt wurde sein Vormarsch aufgehalten, als er mit dem Kopf gegen etwas Weiches und Feuchtes stieß.


  Ein Pferd stand unmittelbar vor ihm und stieß ihm abermals die Nüstern ins Gesicht.


  Guy wischte sich den Schaum aus den Augen und lächelte verkrampft.


  »Ach, so ein liebes Tierchen!« flüsterte er. »Keine Angst, der Hebe Guy will dir bestimmt nichts tun. Ich . . .«


  Das »liebe Tierchen« warf den Kopf hoch und wieherte durchdringend.


  Unwillkürlich sprang Nelson einen Schritt zurück.


  »Guy .. .!« kreischte es aus der Zuschauermenge.


  Jemand feuerte das Magazin seiner Rakpistole in die Nachtluft. Es dröhnte und donnerte unheimlich. Das Pferd zuckte zusammen, warf sich herum und schmetterte Guy die Hinterhufe gegen die Brust, bevor es davonraste.


  Es war Guy Nelsons Glück, daß er kurz vorher zurückgewichen war. Die harten Hufe streiften ihn nur. Dennoch lahmte ihn der Schmerz einige Sekunden lang. Seine Entschlossenheit steigerte sich jedoch nur noch durch diesen Zwischenfall. Mit Genugtuung hörte er klatschende Schläge und Wehgeschrei. Mabel war anscheinend dabei, den Burschen, der das Pferd erschreckt hatte, gründlich zu verprügeln.


  Immerhin, dachte er, habe ich gelernt, daß mit Güte bei diesen Bestien nichts zu erreichen ist.


  Als ein ahnungsloser Gaul an ihm vorbeitrabte, schnellte er sich hoch und warf sich über den Pferderücken. Seine Finger krallten sich in die Mähne, und er legte den Oberkörper nach vorn, weil er gelesen hatte, daß man dadurch das Gleichgewicht besser halten kann.


  Offensichtlich aber hatte das Pferd keine Ahnung von den primitivsten Regeln des Zureitens. Anstatt loszutraben, warf es ruckartig den Kopf zurück.


  Guy Nelson merkte die Bescherung erst, als der Schädel des Tieres mit unheimlicher Gewalt gegen seine Zähne krachte.


  Dem Raumkapitän schössen vor Schmerz die Tränen in die Augen. Sein Mund füllte sich mit Blut, und er spuckte einige Zähne aus.


  Gleich ist es aus! dachte er. Gleich wirft der Gaul dich ab und zerschmettert dir mit den Hufen den Schädel!


  Zornig krallte er sich in der Mähne fest. Seine Beine verkrampften sich und preßten den Leib des Tieres zusammen. Mit erschrockenem Wiehern stieg das Pferd auf den Hinterbeinen hoch. Doch Guy verringerte seinen Schenkeldruck nicht. Das Tier drehte sich einige Male im Kreis, bockte und


  sprang in hohen Sätzen umher. Die Zuschauer waren plötzlich sehr still geworden. Erst unbewußt, dann mit vollem Bewußtsein, nahm Guy Nelson wahr, daß er sich trotz der Anstrengungen des Pferdes halten konnte. Er spie einen Mund voll Blut und die restlichen losen Zähne aus und stimmte ein gellendes Kriegsgeschrei an. Das gab dem Tier den Rest. In wilder Flucht jagte es dicht an der Umzäunung im Kreis herum, bis es erschöpft und schweißgebadet stehenblieb.


  Es dauerte einige Sekunden, bis Nelson verstand, was die Menge im Takt brüllte. »Nelson, Nelson, Nelson ...!«


  Er griff zum Kopf, um die Mütze abzunehmen und zu schwenken. Doch sie mußte herabgefallen sein. Jemand eilte aus dem Kreis der Zuschauer herbei, hob die Schirmmütze auf und reichte sie dem Captain.


  Das schien eine Art Signal für die anderen zu sein. Sie kletterten über die Umzäunung und rannten, ohne die anderen Pferde zu beachten, auf Nelson zu.


  Guy fühlte sich von vielen Armen ergriffen und davongetragen. Als er in der Nähe Mabels Gesicht erblickte, winkte er ihr gnädig zu. Verblüfft stellte er fest, daß das Gesicht seiner Schwester vor Stolz leuchtete.


  »Ha!« rief er. »Nicht mal ein Pferd kann es mit einem Nelson aufnehmen!« Geschickt fing er die Flasche auf, die ihm jemand zuwaif, setzte sie an und nahm einen kräftigen Schluck. Anfangs biß der Alkohol in seinen aufgeplatzten Lippen und dem blutenden Zahnfleisch. Doch er sagte sich, daß nichts so gut zur Desinfektion geeignet sei wie Alkohol. Und er nahm den nächsten Schluck.


  Später entsann er sich nur noch daran, daß man ihn in einem geheizten Bierzelt absetzte und die geleerte Flasche gegen eine volle austauschte ...


  2.


  Guy Nelson kam davon zu sich, daß ihm etwas Kaltes den Rücken hinablief. Er grunzte einige Male, bevor er sich dazu aufraffen konnte, die Augen zu öffnen. Vor sich entdeckte er zwei seltsam anmutende Beine. Sie schienen in stählernen Stiefeln zu stecken, und Guy begann sich zu fragen, ob er in die Gewalt außerirdischer Intelligenzen geraten sei - als eine metallisch klingende Stimme diesen Denkprozeß unterbrach.


  »Wie fühlen Sie sich, Sir ...?«


  Guy wälzte sich auf den Rücken und erkannte das von Zweckmäßigkeit geformte Gesicht seines Roboters.


  »Be.. . scheiden«, murmelte er. »Oh, kann denn niemand das Hammerwerk in meinem Kopf abstellen?«


  »Tut mir leid, Sir. Aber wünschen Sie vielleicht einen sauren Hering, etwas geröstete Riesenameisen oder Tigerpranke in Aspik?«


  Nelson riß die Augen auf und starrte seinen Robotgehilfen an, während es ihm vorkam, als legte sich plötzlich ein stählerner Ring um seine Brust.


  »Luft!« ächzte er.


  George half ihm auf die Beine. Im gleichen Moment erkannte Guy, was wirklich in ihm vorging. Er taumelte bis zum Eingang des Zeltes und erbrach sich. Sein Magen schien sich in einen aktiven Vulkan zu verwandeln, aber endlich war es geschafft. Bleich, aber glücklich, lehnte sich der Cap-tain gegen die Lederbespannung des Zeltes.


  »Ah, das tat gut!« rief er aus.


  George bückte sich und säuberte den Zelteingang.


  »Soll ich Ihren Eisbeutel erneuern, Sir?« fragte er.


  Guy Nelson blinzelte verständnislos, dann begriff er, was ständig seinen Rücken kühlte. Er zog die Hose herunter und entfernte den eiskalten Plastikbeutel. Wütend schleuderte er ihn seinem Roboter ins Gesicht.


  »Du Armleuchter! Weißt du nicht, wo bei einem Menschen der Kopf sitzt?« »Aber doch, Sir. Soll ich es Ihnen erklären?«


  Guy lief rot an und sprach eine Aufforderung aus, der zu folgen für einen Roboter schlechterdings unmöglich ist. Glücklicherweise kannte George diese Redewendung gut genug, um sie nicht wörtlich zu nehmen und detailliert darzulegen, warum er diesen Wunsch leider nicht erfüllen könne. Er hob den Eisbeutel auf und marschierte ins Zelt zurück, da seine Anwesenheit offensichtlich unerwünscht war.


  Raumkapitän Nelson starrte eine Weile auf das Bild, das sich ihm bot. Die Lagerfeuer waren erloschen, leere Flaschen, Plastikpackungen und achtlos weggeworfene Knochen bedeckten den felsigen Boden zwischen den Zelten. Ab und zu huschte eine gekrümmte Gestalt durch Guys Blickfeld, um irgendwo Erleichterung zu finden. Ein rattenähnliches Tier knabberte an einem einsamen Lederstiefel. Im Nachbarzelt schnarchte jemand. Am zartblauen Himmel schimmerte fahl die Silhouette des Mondes Aladin, und irgendwo röhrte ein Gleitmotor auf und erstarb wieder.


  Unwillkürlich mußte Guy grinsen.


  »He!« raunzte ihn jemand an. »Lachen Sie über mich?«


  Guys Kopf ruckte herum, und der Schmerz fuhr stechend durch seinen Schädel. Er stöhnte. Nachdem die Nebelschleier vor seinen Augen sich verzogen hatten, entdeckte er Semjon Kotranows grimmiges Gesicht neben sich.


  »Wa ... was sagten Sie?« fragte er verblüfft.


  Kotranow sog die Luft geräuschvoll durch die Nase.


  »Ich fragte, ob Sie etwa über mich lachten!«


  »Ach, so!« Nelson lächelte. »Nein, ich freue mich nur über das Idyll hier, Kotranow.« Der Flottenadmiral a. D. blinzelte verwirrt.


  »Ach, Sie sind es, Nelson . . .! Mensch, wie sehen Sie bloß aus? Haben Sie sich schon im Spiegel besehen?«


  »Nein. Woher sollte ich hier einen Spiegel hernehmen?«


  Semjon Kotranow schüttelte den Kopf.


  »Haben Sie sich geprügelt oder was? Ihr Mund ist geschwollen, daß man ihn für einen Schweinerüssel halten


  könnte. Und Ihr Gebiß haben Sie anscheinend auch verloren.«


  Hastig fuhr Nelsons Hand an seinen Mund. Er tastete über blutverkrustete Wunden und Schwellungen und über geschwollenes Zahnfleisch.


  »Die Zähne waren echt!« knurrte er. »Habe einen wilden Hengst eingeritten. Anschließend Sieg gefeiert.«


  Kotranow grinste.


  »Ja, hier herrschen rauhe Sitten, mein Junge. Solche Sachen erleben Sie in Ihrem Sternenschiffchen nicht, was? Aber tut Ihnen das nicht verteufelt weh?«


  »Nur, wenn ich lache«, gab Guy mürrisch zurück. »Wie haben Sie die Nacht überstanden? Mit Miß Terz geturtelt, was?«


  Semjon Kotranow errötete bis über beide Ohren.


  »Der Kavalier genießt - und schweigt«, erwiderte ei verlegen. »Außerdem sind Ilhou und ich seit einiger Zeit mündig, Nelson.«


  Guy hielt sich schnell die Hand vor den Mund, um nicht laut herauszuprusten. Rasch verdrängte er die komischen Vorstellungen, die vor seinem geistigen Auge aufgetaucht waren.


  »Na, das geht mich ja nichts an«, beschwichtigte er. »Aber meine Kehle ist rauh wie ein Reibeisen, und meine Zunge fühlt sich wie ein alter Filzpantoffel an. Gehen wir einen Schluck trinken?«


  »Eine geniale Idee, Brüderchen«, stimmte Semjon Kotranow zu. »In meinem Zelt -nein, halt, das geht ja nicht! Ha-ben.Sie nicht noch einen kleinen Vorrat?« »Keine Ahnung!«


  Guy Nelson stieß sich von der Zeltwand ab und torkelte zum Eingang.


  »Hallo, George, alter Drachentöter! Wie steht es mit geistigen Getränken?« »Nur noch eine Literflasche Rum, Sir«, erscholl es aus dem dunklen Innern des Zeltes.


  Nelson und Kotranow blickten sich an.


  »Rum . . .?« dehnten sie gleichzeitig.


  »Ach, ist ja egal!« meinte Guy schließlich. »Die Hauptsache, er enthält Alkohol.« »Fünfundachtzig Prozent«, erklärte George, während er mit der Flasche und zwei zerbeulten Blechnäpfen erschien. »Leider fand ich kein standesgemäßes Trinkgefäß, Sir.« Guy winkte ab. Er bedeutete dem Roboter mit einer Kopfbewegung, die Blechbecher zu füllen. Danach stieß er mit Kotranow an.


  »Brrr!« Semjon schüttelte sich. »Das Zeug ist warm wie Stutenmilch.« Er wischte sich die Tränen aus den Augen und hielt George den geleerten Becher hin.


  »Das sind die >Vorzüge< eines urwüchsigen Lebens«, bemerkte Guy Nelson sarkastisch. »Ist es nicht gerade das, was Sie an Last Port so lieben, Semjon?« »Ach, was! Auf meinem Gut habe ich einen riesigen Eisschrank. Sie sollten mich überhaupt einmal besuchen, mein Junge. Wenn die Morgensonne über den Urwäldern aufgeht und die Vögel vieltausendstimmig jubilieren . . .« Er rülpste und schluckte mit aufgeblähten Backen.


  »Ich nehme Ihre Einladung gern an. Wann fahren Sie denn zurück?«


  Kotranow goß den Inhalt des dritten Bechers durch seine Kehle.


  »In fünf Tagen etwa. Vorher muß noch gefeiert werden, Guy.« Er schmatzte in Gedanken an die gebratenen Hammel, die auf ihn warteten. »Ich hoffe doch, Sie haben so lange Zeit, mein Junge.«


  Guy Nelson zuckte die Achseln. Der dritte Becher lauwarmen Rums kam ihm hoch. Tapfer schluckte er ihn wieder hinunter. Dann schlug er sich an die Stirn.


  »Ich Heupferd! - George! Schnell, lauf zum Schiff und hole ein Fäßchen Whisky aus dem Kühlraum! Aber den ganz alten, du weißt schon!«


  »Jawohl, Sir!«


  Der Roboter drückte ihm die fast geleerte Flasche in die Hand und rannte zwischen den Zelten davon.


  »Auf den Gedanken konnten Sie auch früher kommen, Guy«, murrte Semjon Kotranow und ließ sich auf den nackten Boden nieder. »Los, saufen wir noch den Rest der Brühe aus. Es wäre schade um jeden Tropfen, der verlorenginge.«


  Guy gehorchte.


  Sie waren gerade dabei, ein Lied anzustimmen, als George heranstürmte.


  »Das Schiff ist weg, Sir!« schrie er von weitem. »Sir, man hat unsere H. B. M. gestohlen!« »Un . . . unmöglich!« stammelte Semjon Kotranow nach einer Weile fassungslosen Staunens. »Auf Last Port gibt es k ... keine Diebe. Hick!« Guy Nelson zog nacheinander seine beiden Energiewaffen, überprüfte ihre Ladungen und schob sie mit einer heftigen Geste wieder in die Gürtelhalfter zurück.


  »Wir müssen es zurückholen!« stieß er hervor und knirschte vor Wut mit den restlichen Zähnen.


  Kotranow spie aus und kramte Tabak und Zigarettenpapier hervor.


  »Zu Fuß holen wir das Schiff nie ein.« Er blickte George durchdringend an. »Hast du uns auch nichts vorgeschwindelt?«


  George nahm eine hochmütige Haltung ein.


  »Der Diener eines Nelson lügt niemals, Sir. Außerdem befindet sich Miß Mabel Nelson auf dem Weg vom Raumhafen nach hier. Sie wird meine Nachricht bestätigen.«


  »Ach, herjeh!« entfuhr es Guy. »Das Mädchen wird mir eine schöne Szene machen.


  Am besten schlage ich mich in die Büsche.«


  »Das könnte dir so passen, du versoffene Schlafmütze!« zeterte eine Stimme aus unmittelbarer Nähe.


  Die Männer drehten sich um und sahen Mabel Nelson mit geschwungenem Regenschirm heranstürmen. Hastig trank Guy seinen Blechnapf leer, dann drückte er sich in den Zelteingang. Leider verfing sich dabei sein rechter Fuß in einer Zeltleine. Guy stürzte krachend zu Boden und blieb regungslos liegen.


  Mabel stoppte ihren Lauf. Sie keuchte von dem Spurt, den sie an den Tag gelegt hatte. Sobald sie ihren Bruder am Boden liegen sah, schmolz der Zorn in ihrem Gesicht dahin und machte einer mitleidigen, besorgten Miene Platz. Sie ließ ihren zum Schlag erhobenen Schirm fallen und kniete neben Guy nieder.


  »Was hast du, Kleiner? Bist du verletzt?«


  Guy Nelson stöhnte. Langsam drehte er sich um und zeigte auf seine geschwollenen Lippen, die vom Aufprall auf einen Pfosten erneut aufgeplatzt waren und heftig bluteten.


  »Immer auf die gleiche Stelle«, jammerte er.


  »Mein Gott!« flüsterte Mabel. Dann herrschte sie den Roboter an: »Steh nicht so herum, du hirnloses Monstrum! Hol lieber Verbandszeug aus dem Schiff!«


  George hob in menschlich anmutender Geste die Hände und ließ sie resignierend wieder sinken.


  »Dürfte ich Sie daran erinnern, Madam, daß unsere H. P. M. verschwunden ist.. .« »Nein!« tobte Mabel. »Du darfst nicht! Versuche, in irgendeinem Zelt etwas Wundplasma zu bekommen, los!«


  »Jawohl, Madam«, murmelte George und verschwand eilig.


  Mit Mabels Hilfe richtete sich Guy Nelson halb auf. Plötzlich wich seine Schwester mit allen Anzeichen des Abscheus zurück.


  »Du bist doch schon wieder betrunken, du Ferkel! Himmel! Kannst du nicht wenigstens jetzt einmal nüchtern sein! Was ist mit der H. B. M.?«


  »Keine Ahnung«, gab Guy betreten zu.


  »Und der Kodegeber? Niemand kann ohne unseren Kodegeber die Schleuse öffnen.« Guy tastete die Taschen seiner ehemals weißen Kapitänsuniform ab. Sein Gesicht zog sich dabei immer mehr in die Länge.


  »Fort...!« murmelte er verständnislos.


  »Fort. . .?« echote Mabel. »Soll das dein Ernst sein? Wie kann ein Nelson den Kodegeber für die Schleuse seines Schiffes verlieren oder sich gar stehlen lassen? Pfui!«


  Nelson kratzte sich hinter dem Ohr.


  »Es müssen übermächtige Wesen gewesen sein, Weltraumgeister vielleicht.« »Ach...!« erwiderte Mabel höhnisch. »Ich glaube eher, der böse Weingeist war daran schuld.«


  »Madam!« sagte Semjon Kotranow mit der übertriebenen Würde eines Betrunkenen. »Ich, der Repräsentant von Last Port, werde dafür sorgen, daß die HER BRITANNIC MAJE-STY wiederbeschafft wird und die Schuldigen von diesem Planeten verbannt werden!«


  Guy Nelson stemmte sich entschlossen hoch. Er schwankte ein bißchen, konnte sich dann aber doch halbwegs geradehalten.


  »Ich glaube nicht, daß die Diebe unter den Siedlern zu suchen sind, Semjon«, sagte er ungewöhnlich ernst. »Sie werden sich vielleicht an meine Schilderung der Vorgänge in der See erinnern . . .«


  Kotranow grinste gutmütig und hieb ihm die Hand auf die Schulter.


  »Schon gut, Guy, schon gut! Aber wenn wir Jagd auf Hirngespinste machen, werden wir Ihr Schiff wohl kaum wiederfinden.« »Sie glauben mir nicht?«


  »Bitte, regen Sie sich nicht auf«, sagte Semjon erschrocken. »Wir werden uns einen starken Kaffee brauen, dann sehen wir weiter, ja?«


  »Mein Bruder mag besoffen sein, aber verrückt gewiß nicht«, warf Mabel Nelson empört ein. »Ich möchte, daß Sie das zur Kenntnis nehmen, Mr. Kotranow.«


  Semjon blickte abwechselnd von einem zum ändern. In seinem Gesicht tauchten die ersten Zweifel auf.


  »Wollen Sie sagen, daß es tatsächlich stimmen könnte, Madam . . .?« »Es stimmt, weil ein Nelson es sagt!« beschloß Guy ärgerlich die fruchtlose Diskussion. »Verfügt hier jemand über ein Unterseeboot?« Semjon Kotranow riß die Augen weit auf.


  »Sie wollen doch nicht den gesamten Meeresgrund absuchen, Guy! Wie stellen Sie sich das vor? Außerdem ist Miß Pattersons Privatboot vor einigen Tagen mit einem riesigen Wal kollidiert und muß überholt werden. Sonst gibt es nichts Brauchbares weiter auf Last Port.«


  »Taucheranzüge . . .?« forschte Guy weiter.


  »Die Hollmann-Brüder besitzen einige. Ich verstehe, Sie wollen mit einem Gleiter aufs Meer fahren und dann tauchen. Dazu müßten Sie aber ziemlich genau wissen, wo Sie suchen sollen.«


  Nelson grinste.


  »Das dürfte nicht schwierig sein, Semjon. Schließlich brauchen wir nur die Koordinaten zu verwenden, die mir von der Kontrollturmbesatzung scherzhafterweise gegeben wurden. Ich hoffe nur, Georges Gegenaktion hat den Stützpunkt der Unbekannten nicht restlos zerstört.«


  »Das kommt darauf an, wie weit die Anlagen sich unter dem Meeresboden fortsetzen. Bis in eine Tiefe von rund fünfzig Metern wird alles restlos vergast sein.«


  Die drei Menschen drehten sich zu George um, der mit Verbandszeug zurückgekehrt war.


  Guy Nelson nickte bedächtig.


  »Es kommt also auf einen Versuch an. - Jetzt sieh erst einmal zu, daß du mein Gesicht behandelst. Es brennt höllisch.«


  George nickte und klappte seinen Verbandskasten auf. Nachdem er die Splitter der zerschmetterten Vorderzähne vorsichtig entfernt hatte, besprühte er die Wunden und Schwellungen mit einem Universalplasma, das sowohl heilende Tiefenwirkung besaß als auch das Zellwachstum der Wundränder anregte und zugleich den Schmerz auf biologischem Wege dämpfte.


  »So«, stellte er befriedigt fest. »In zwei Tagen sehen Sie wieder wie ein Mensch aus, Sir. Ich rate Ihnen nur, während dieser Zeit nicht zuviel Alkohol zu sich zu nehmen.«


  »Das habe ich in meinem ganzen Leben noch nie getan!« empörte sich Guy. »Zuviel Alkohol! So etwas gibt es für einen Nelson gar nicht!«


  »Das ist eine sehr subjektive Betrachtungsweise, Sir«, bemerkte George. »Doch mit Ihnen darum streiten, hieße wie Don Quichotte g°gen Windmühlenflügel kämpfen.«


  »Windmühlenflügel.. .?« fragte Kotranow. »Was ist das denn? Eine geflügelte Mühle, die Wind mahlt, he ...?« Er lachte brüllend.


  Der Roboter reckte sich steif.


  »Es würde zu weit führen, einem Unwissenden die technischen Wunderwerke des präatomaren Zeitalters begreiflich zu machen. Heutzutage weiß ja kaum jemand noch, daß ein Teil seiner Nahrung mühselig angebaut, gepflegt und geerntet werden muß.«


  »Oh, wir von Last Port wissen genau Bescheid!« protestierte Semjon Kotranow lautstark. »Ich beispielsweise baue auf meinem Gut sogar Kartoffeln an.«


  »Lassen wir diese sinnlosen Spitzfindigkeiten jetzt!« sagte Mabel Nelson resolut. »Wann rufen Sie Ihre Trunkenbolde endlich zusammen, Kotranow?«


  Kotranow rülpste hinter vorgehaltener Hand und nickte.


  »Kommen Sie bitte, Madam. Gehen wir zum Kontrollturm. Von dort aus können wir die anderen über Telekom erreichen. Ich werde eine Durchreise machen und die Fahndung organisieren - und Sie können sicher sein, daß jede Frau und jeder Mann auf Last Port sich daran beteiligen wird.«


  Er wandte sich um und marschierte zielstrebig auf den hohen Turm zu, der über das Lager emporragte.


  Eine Stunde später flogen die ersten Langstreckengleiter von New Iceland ab. Die Maschinen der Kolonisten waren entsprechend der weit auseinanderliegenden Gutshöfe sehr robuste und zugleich schnelle Ausführungen. Sie ermöglichten sogar Flüge bis zum Rand der Atmosphäre und Geschwindigkeiten bis zu viereinhalbtausend Stundenkilometern.


  »Sehen Sie, daß man sich auf diese Leute verlassen kann!« sagte Semjon stolz zu Guy Nelson. »Die meisten sind bestimmt erst durch meinen Rundruf geweckt worden und haben ziemliche Brummschädel, aber für einen Freund tun sie alles.«


  »Ich bin beeindruckt«, erwiderte Guy. »Aber man wird nichts finden, Semjon. Ich wollte, die Hollman-Brüder wären mit den Taucheranzügen zurück, damit wir endlich an der einzigen Stelle suchen können, an der ich mir einen Hinweis erhoffe.«


  »Zwei Stunden wird es noch dauern«, sagte Kotranow. Er zog eine Taschenflasche hervor, die er sich hatte bringen lassen, und nahm einen kräftigen Schluck. »Unterdessen erfrischen wir uns eben etwas.«


  Mabel Nelson wandte sich angewidert ab.


  Peter Whitman trat zu der kleinen Gruppe, die in der transparenten Kuppel des Kontrollturms stand. Er schleppte einen Kasten Bier und setzte ihn ächzend ab. »Treibstoff!« bemerkte er lakonisch.


  Guy Nelson spürte, wie ihm das Wasser im Munde zusammenlief. Einige Flaschen Bier waren das, was er nach der turbulenten Nacht gut gebrauchen konnte. Kurz entschlossen bediente er sich selbst. Grinsend beobachtete er, daß auch Mabel eine Flasche austrank.


  »Wo steckt eigentlich Punch?« fragte er nach einer Weile. »Hoffentlich war er nicht im Schiff, als . . .«


  »Nein«, antwortete Mabel. »Er trieb sich noch heute morgen in den Kaufhäusern herum. Wahrscheinlich kauft er auf seine Art und Weise ein.«


  Kotranow kicherte.


  »Da wird er wohl von der Überwachungsautomatik eingefangen worden sein, Madam. Diebstahl wird hier nicht geduldet.« ( , '“*(,,', , , , '


  »Die Automatik, die einen Papagaya Possibil Latenta überlistet, muß erst noch erfunden werden«, warf George ein.


  Peter Whitman verschluckte sich an seinem Bier und goß sich etwas davon über die frische Kombination.


  »Einen Popo .. . was . . .?« ächzte er.


  »Papagaya Possibil Latenta«, piepste eine helle Stimme. Ein silbergraues Fellknäuel huschte schemenhaft erkennbar durch die Kuppel und ließ sich auf Guys Schulter nieder. Die feingliedrigen Vorderpfoten hielten einen diamantenen Spiegel.


  Kotranow ließ seine Bierflasche fallen und blickte fassungslos auf das kleine Tier.


  »Das spricht ja wie ein richtiger Mensch!« staunte er. »Wo hat es überhaupt den Spiegel her? Doch nicht etwa . ..?«


  »Geklaut, Sir«, antwortete Punch vergnügt und fuhr fort, sein Spiegelbild verliebt zu betrachten.


  »Ich sagte Ihnen ja«, fiel George ein, »die Automatik, die einen Papagaya Possibil Latenta einfängt.. .«


  »Okay!« Semjon winkte ab. »Ich glaube es ja inzwischen. Nur, vermeiden Sie diesen komischen Namen. Sagen Sie meinetwegen einfach Papo oder so etwas.«


  »Punch kein Papo!« kreischte das Tier empört. »Oder Mensch ein Hosa!« »Homo sapiens«, übersetzte der Roboter. »Er hat recht, Sir. Warum sagen Sie nicht einfach Punch.« »Ha!« machte Kotranow schwach. »Muß ich mich von einem Tier und einem Roboter belehren lassen, was für Begriffe ich zu verwenden habe!« Guy Nelson grinste.


  »Punch ist eben ein ganz besonderes Tier — und George ein ganz besonderer Roboter, Semjon. Finden Sie sich am besten damit ab, sonst verlieren Sie den Verstand. Vielleicht begreifen Sie nun, warum ich soviel trinke.«


  »Allerdings!« schimpfte Mabel. »Die H. B. M. ist ein Irrenhaus, und hätte ich nicht mein Strickzeug, würde ich vielleicht auch zum Alkohol greifen.« Sie nahm sich eine zweite Flasche Bier und leerte sie in einem Zug.


  »Hm!« meinte Kotranow bewundernd. »Sie haben einen ganz schönen Zug, Madam. Und auch sonst sind Sie recht passabel. Ich überlege schon die ganze Zeit über, wie Sie sich als Herrin von Kotranow Manor machen würden.«


  Guy prustete vor Lachen, denn er wußte genau, wie »schlagkräftig« seine Schwester darauf reagieren würde.


  Nachdem der Roboter und Whitman dem Repräsentanten wieder aufgeholfen und die Beule auf seiner Stirn mit nassen Tüchern behandelt hatten, entstand draußen vor dem Turm ein leichter Aufruhr. Guy Nelson spähte durch das Transmetallplastik und erkannte zwei plump aussehende, große Gleiter, die am Fuße des Turmes niedergingen und von einer Menschenmenge umringt wurden.


  »Das müssen die Hollman-Brüder sein!« schrie er und stürmte zum Antigravschacht. Die beiden Brüder erwarteten ihn bereits: Bart Hollman, groß, knochig und hundertdreißig Jahre alt und sein Bruder John, untersetzt und breit und hundertachtzig Jahre alt.


  Guy schüttelte ihnen die Hände und registrierte voller Anerkennung den harten Druck. Die Brüder schienen sich viel körperlich zu betätigen.


  Semjon Kotranow folgte trotz seiner riesigen Beule sehr bald nach.


  »Ihre Schwester ist ein ziemlicher Drachen«, murmelte er betreten. »Sie hätte mir mit der Flasche den Schädel zertrümmern können.«


  Guy lächelte hintergründig.


  »Keine Sorge, sie ist nicht immer so«, log er. »Vielleicht haben Sie mit dem nächsten Antrag mehr Glück.«


  Kotranow machte ein Gesicht, als hätte er Schwefelsäure getrunken.


  »Alle Weltraumgeister! Ich werde ab jetzt immer einen großen Bogen um sie herum machen. Möchte bloß wissen, welcher Teufel mich überhaupt geritten hatte.«


  »Ja, das möchte ich auch wissen!« keifte eine schrille Stimme. Gleich darauf krachte ein massiver Zeltpfahl auf


  Kotranows gemarterten Kopf hernieder. Konteradmiral a. D. Ilhou Terz holte zum nächsten Schlag aus. Doch da hatte Kotranow bereits die Flucht ergriffen.


  Miß Terz wandte sich an Nelson.


  »Dieser Lump hat Ihrer Schwester nachgestellt, stimmt's?«


  Guy kratzte sich verlegen am Kinn.


  »Nun, äh, nachgestellt ist zuviel gesagt, Miß. Er hat nur eine ganz unverfängliche Bemerkung gemacht und... «


  Mit einem Satz rettete er sich vor dem niedersausenden Pfahl.


  »Gesindel!« schimpfte Ilhou Terz. »Diese Trunkenbolde halten zusammen wie Pech und Schwefel!«


  »Pech und Schwefel!« kreischte Punch und hüpfte auf Miß Terz' frisch frisierten Kopf. Erschrocken ließ die rüstige Dame ihr Schlaginstrument fallen. Sie bot einen Anblick, als hätte ihr jemand einen Kübel voller Mäuse über den Kopf geschüttet. Mit gespreizten Händen stand sie regungslos da.


  Punch beugte sich vor und hielt ihr den Spiegel vors Gesicht.


  Ilhou starrte hinein und sank besinnungslos zusammen.


  Guy Nelson wischte sich den Schweiß von der Stirn. Aus dem Hintergrund schlich Semjon Kotranow herbei und bemühte sich um seine bewußtlose Freundin. Als sie erwachte, war ihr Zorn verraucht.


  »Also, wie ist es?« fragte John Hollman. »Wer begleitet uns auf der Expedition?« »Außer mir noch George - und Kotranow wollte auch mit, soviel ich weiß.«


  Bart Hollman spie einen braunen Strahl Tabaksaft dicht an Kotranows Ohr vorbei und raunzte:


  »Zur Sache, Admiral!«


  Semjon verabschiedete sich von Ilhou Terz und schnallte seinen Waffengurt enger. »Ich bin bereit, Freunde.«


  »Okay!« knurrte John Hollman ungehalten. »Dann wollen wir Nelsons Weltraumgeister jagen!«


  Gelächter brandete in der Menge auf. Aber Guy Nelson ließ sich davon nicht verwirren. Hochaufgerichtet folgte er Bart Hollman in dessen Gleiter. Kotranow schloß sich ihm an, während George in Johns Fahrzeug stieg. j, j \


  Bart unterrichtete Guy in der Handhabung der Taucherausrüstung, nachdem die beiden Gleiter über dem Standort der unbekannten Seefestung gewassert hatten.


  »Im Grunde genommen ist es ähnlich wie bei einem Raumanzug, Captain. Sie brauchen sich nur vorzustellen, daß Sie sich in einer Planetenatmosphäre befinden, die die gleiche Dichte wie Wasser besitzt. Wir, John und ich, waren früher Spezialisten für die Erkundung solcher Planeten. Deshalb verlegten wir uns hier aufs Tauchen.«


  Guy nickte.


  Er schloß seinen Taucherhelm und testete die Druckregelung und die Telekomverbindung. Alles funktionierte einwandfrei. Da er wußte, daß sein Impulsstrahler auch unter Wasser zu verwenden war, verzichtete er auf die übliche Schockharpune. Bart und Semjon allerdings rüsteten sich nr't den Geräten aus, die an und für sich nur zur Unterwasserjagd benutzt wurden.


  George benötigte keinen Taucheranzug. Sein Metallplastikkörper war absolut wasserdicht, und die Waffen, die er bei sich trug, ergänzten die Bewaffnung der übrigen. John würde oben bleiben, um Hilfe zu organisieren, falls dies nötig sein sollte.


  Danach ließen sich die drei Männer und der Roboter ins Wasser gleiten.


  Guy schaltete den Helmscheinwerfer an, als es zunehmend dunkler wurde. Ein gewaltiger Fischschwarm passierte den Scheinwerferkegel und warf das Licht in silbrigen Reflexen zurück.


  »Heringe«, erklärte Bart Hollman. »Sie sind auf dem Weg zur >Doggerbank<, um zu laichen. Auf der Erde würde es dort von Fangflotillen wimmeln.«


  Größere Fische begleiteten den gewaltigen Herings-schwarm und holten sich in aller Ruhe ihre Beute heraus. Die Heringe nahmen überhaupt keine Notiz davon.


  Ein stärkerer Trieb hatte für einige Zeit den Selbsterhaltungstrieb überlagert. Ein großer Mörderwal attakierte George und versuchte, sich den Roboter einzuverleiben. Der Versuch kostete ihn seine besten Zähne und brachte ihm einen elektrischen Schlag ein.


  Bart kicherte.


  »So einen Roboter müßten wir immer dabei haben, was, John?«


  Aus den Telekomlautsprechern erscholl Johns Stimme.


  »Paß lieber auf Kraken auf, Knirps. Ich möchte dich gern in Hollman Manor begraben - und zwar in einem Stück.«


  »Erbschleicher!« fauchte Bart.


  »Hier in der Nähe muß es sein«, meldete sich George. »Ich habe mir die Bodenform eingeprägt. Bitte, folgen Sie mir jetzt!«


  Er legte die Arme an den Leib. Sein Mikro-Impulstrieb-werk spie blauweiße Glut. Gleich einem schlanken Torpedo glitt der Roboter an Nelson vorbei. Guy aktivierte sein Hochdruckdampfaggregat. Das angesaugte Wasser verwandelte sich unter der Einwirkung von Reaktorhitze in hochgespannten Dampf und wurde aus den Treibdüsen gejagt. Unter Wasser war dieser Antrieb zweifellos besser als ein Impulstriebwerk. Man brauchte sich nicht vor den sonnenheißen Strahlen in acht zu nehmen.


  »Ortung!« rief George nach einigen Minuten, in denen sie schweigend hinter ihm hergeschossen waren. »Metallplastik fremdartiger Zusammensetzung, offenbar strukturell verändert durch Desintegrationseinwirkung.«


  Guy Nelson zog seinen Impulsstrahler.


  l


  Neben seinem Roboter sank er auf den schlammigen Meeresgrund. Von dem gemeldeten Metallplastik war nichts zu sehen; offenbar befand es sich unter der Schlammschicht.


  Georges Desintegrator arbeitete in kurzen Intervallen. Sorgfältig legte der Roboter das Metallplastik frei. Es handelte sich um ein leicht gekrümmtes Wandungsteil.


  »Keine weitere Ortung«, meldete George. »Dies ist offenbar alles, was von dem fremden Stützpunkt übriggeblieben war. Es tut mir leid, Sir.«


  Guy murmelte etwas und nahm das Stück Metallplastik von George entgegen und wog es nachdenklich in der Hand.


  Das war also von einem starken Stützpunkt und seiner fremden Besatzung übrig, dachte er dabei. Nicht viel, und man würde kaum etwas damit anfangen können. »Suchen wir weiter?« fragte Bart Hollman.


  »Nein«, entschied Guy. »Es ist nicht anzunehmen, daß sich ein zweiter Stützpunkt in unmittelbarer Nähe befindet. Dann hätte George ihn längst geortet. Aufs Geratewohl zu suchen wäre aber das gleiche, als suchte man nach einer Stecknadel im Heuhaufen - ohne zu wissen, ob es d;ese Stecknadel überhaupt gibt. Hier könnten nur mehrere Suchschiffe der Flotte ganze Arbeit leisten. Wir kehren um.« »Und Ihr Schiff?« fragte Kotranow. »Irgendwo muß es doch versteckt worden sein.« Guy lachte bitter.


  »Sicher. Nur liegt dieses Versteck vielleicht in einem anderen Teil der Galaxis. Wir können absolut nichts mehr tun.«


  In ziemlich gedrückter Stimmung kehrten sie an Bord der Gleiter zurück. Dicht über der Wasseroberfläche jagten die Brüder ihre Fahrzeuge in Richtung der Felseninsel, die man New Iceland genannt hatte.


  Sie landeten neben dem Kontrollturm von Gin Shop.


  Aber sie kamen nicht dazu, auszusteigpn, denn aus den Telekomempfängern krachte plötzlich die Stimme von Ilhou Terz.


  »Achtung! Sofort die Umgebung des Raumhafens räumen.


  In Deckung gehen. Fremdes Raumschiff nähert sich mit ungenügender Fahrt Verzögerung aus Richtung Aladin!«


  »Aladin?« fragte Nelson, während Bart durchstartete.


  »Der Mond Last Parts, Captain. Er gleicht dem irdischen Mond. Ich möchte wissen ... « »Sie denken das gleiche, wie?« fragte Nelson.


  »Hm! Wäre doch möglich, daß das Ihre HER BRITANNIC MAJESTY ist, nicht.. .?« »Ich empfehle den Abschuß des Raumschiffes«, sagte n George über Telekom. »Falls sich fremde Intelligenzen darin befinden, bedeutet ihr schlecht verzögerter Anflug einen Angriff.« Semjon Kotranow lachte kehlig.


  »Womit sollen wir das Ding abschießen? Wir besitzen ' keine Impulskanonen.«


  ,


  »Außerdem würde ich niemals erlauben, daß auf die ruhmreiche H. B. M. geschossen wird«, fiel Guy ein. Er griff nach , dem Mikrophon des Telekoms. »Miß Terz! Verlassen Sie den Turm und verstecken Sie sich in einer Erdspalte. Ich erwarte eine ziemlich rauhe Landung. Mit meiner H. B. M. kann ',' praktisch nur ich allein umgehen.« '


  »Bin schon unterwegs«, antwortete Ilhou Terz.


  Bart Hollman steuerte seinen Gleiter in eine Felsmulde, als hoch oben am Himmel grellweiße Lichtausbrüche sichtbar wurden.


  Guy Nelson legte den Kopf nach hinten und beobachtete ungerührt das landende Schiff.


  »Gegenschub!« flüsterte er. »Ihr Idioten! Merkt ihr nicht, daß die Triebwerke eins bis drei ausgefallen sind? - Na, endlich! Und nun Gegenschub weg. Die Triebwerke setzen wieder ein.«


  Eine Druckwelle orgelte donnernd über das Land. In unregelmäßigen Abständen blitzte es oben auf.


  »Die Kerle machen mir mein Schiff zuschanden!« stöhnte Nelson. »Sie können mit einem so empfindlichen Apparat nicht umgehen. Merken die denn nicht, daß sie nicht gewendet haben? Die Landestützen stehen ja nach oben ab!« '


  »Ein phantastischer Rückenflug«, bemerkte Bart.


  Die unbekannte Besatzung des Schiffes schien endlich gemerkt zu haben, daß man so nicht landen konnte. Mit eruptiver Gewalt rissen die Impulstriebwerke die H. B. M. herum, die ausgefahrenen Landestützen rasierten das obere Drittel des Kontrollturms ab. Ein sonnenheißer Orkan fegte über das Raumlandefeld. Der Rest entzog sich der direkten Sicht.


  »Himmel!« stöhnte Kotranow. »Das scheint noch einmal gutgegangen zu sein, sonst hätte die Explosion uns zu Atomen zerpulvert.«


  Guy grinste.


  »Nun, fahren Sie schon los, Bart! Aber passen Sie auf die Zelte auf, die in der Luft umhersegeln.«


  Bart Hollman starrte nach oben. Er schien erst jetzt zu erkennen, daß die Druckwellen sämtliche Zelte des Lagers emporgewirbelt hatten. Gleich einer zusammenhängenden Decke aus lauter Flicken schwebten sie nun wieder herab.


  Er beschleunigte und jagte den Gleiter auf den Raumhafen zu, zwischen verstörten Menschenmassen hindurch.


  Mit kreischendem Geräusch kamen beide Hollman-Gleiter vor der Bodenschleuse des Schiffes zum Stehen. Es war die H. B. M., und Guy fühlte Erleichterung - und Zorn.


  Mit gezogener Strahlwaffe sprang er aus dem Fahrzeug und stürmte auf die Schleuse zu, die sich allmählich öffnete. • Kurz davor blieb er plötzlich stehen, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gerannt.


  Sein Gesicht wirkte in diesem Augenblick nicht viel geistreicher als die Gesichter der vier Alten, die verdattert in die Mündung der aktivierten Strahlwaffe starrten ...


  »Wie schön das klingt«, sagte Guy sarkastisch, nachdem die vier alten Herren ihre Entschuldigungen vorgebracht hatten. »Ein kleiner Nachtausflug zum Aladin. Wolltet wohl einen Frühschoppen nehmen dort oben?«


  Tarak Quadratow, ein weißbärtiger Alter mit einer mächtigen, blauroten Nase, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  »Sie müssen das verstehen, Captain«, sagte er mit hoher Greisenstimme, »wie es . .,« Hilfeheischend suchte sein Blick die Gesichter der Gefährten.


  Doch die anderen kämpften ebenfalls mit ihrer Verlegenheit. Allan Parker hatte sein rechtes Kunstohr mit den Fingern gepackt und drehte es fortwährend im Kreis. Miljan Schramm, ehemaliger Cheffunker eines Superschlachtschif-fes, bohrte hingebungsvoll in der Nase, und der klapperdürre McMohair lüftete die Leichtstahlplatte auf seinem Schädel; offenbar wollte er seinem Gehirn frische Luft zuführen.


  Endlich hatte Quadratow den verlorenen Faden wiedergefunden.


  »Eigentlich wollten wir schon heute morgen zurück sein, Captain«, sagte er schrill. »Aber auf Aladin beobachteten wir einige seltsame Erscheinungen, die uns zu denken gaben und ... « •


  »Ach . . .!« entfuhr es Guy. »Wieviel Whisky habt ihr aus meinem Privat verrat gesoffen, ihr Nichtsnutze?«


  »Nur ein kleines Fäßchen«, fistelte McMohair.


  »Aha, Delirium tremens«, konstatierte George. »Die Herrschaften scheinen unter dem Einfluß übergroßer Alkoholmengen gewisse Halluzinationen gehabt zu haben, die .. .«


  »Hör mit deinem gelehrten Vortrag auf!« herrschte Nelson ihn an. »Tatsache ist, daß die vier Herren mein Raumschiff unerlaubterweise an sich gebracht hatten und es bei der Landung beinahe zerstört hätten. Ich muß gegen diese Handlungsweise schärfstens protestieren!«


  »Aber so glauben Sie uns doch«, flehte Quadratow. »Da oben gibt es tatsächlich Weltraumgeister. Sie versuchten, Miljan Schramm zu entführen.«


  »Stimmt!« bemerkte Schramm, ohne den Finger aus der Nase zu nehmen.


  »Quatsch!« fauchte Kotranow. »Man wird euch von Last Port verbannen. Wenn die HER BRITANNIC MAJESTY bei
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  euerer Wahnsinnslandung explodiert wäre, hätten sämtliche Bewohner daran glauben müssen. Es war einfach unverantwortlich, was ihr euch da geleistet habt!«


  Allan Parker legte den Kopf schief. Mit den wenigen Haaren und dem nach oben gedrehten rechten Ohr wirkte er wie ein gerupfter Waldkauz.


  »Die spinnen!« sagte er energisch. »Es waren keine Weltraumgeister, sondern unsichtbare Fremde, die da oben auf Aladin spukten. Ohne unseren Ausflug hätten sie bestimmt eines Tags Last Port erobert, und wir alle wären überrascht worden. Ich beantrage, daß sofort Alarmstufe B über den Planeten verhängt wird und daß wir die Solare Flotte benachrichtigen.«


  »So ist es«, sagte McMohair und bedeckte sein Gehirn wieder.


  »Jawohl!« murmelte Schramm.


  Heftig nickend zupfte Quadratow an seiner Nase.t


  »Pfui!« sagte Kotranow verächtlich. »Ihr alle wart einmal Angehörige der Flotte. Ist von euren ruhmreichen Jahren nichts mehr zurückgeblieben, daß ihr euch herauszuschwindeln versucht?«


  Tarak Quadratow schneuzte sich durch die Finger und schob einen Hustenbonbon in seinen Mund.


  »Sie sollten sich schämen, uns als Schwindler zu bezeichnen, Kotranow«, protestierte er schwach. »Ich habe im Einsatz meinen Oberkörper verloren. Heute atme ich mit künstlichen Lungen, ein positronisch gesteuertes Plastikherz pumpt das Blut durch meine Adern, und dort, wo bei anderen Menschen Dinge wie Magen und Leber sitzen, arbeiten bei mir winzige chemische Komplexe. Der Großadministrator hat mir persönlich die Hand gedrückt und mich für einen heldenhaften Einsatz ausgezeichnet. Sollten Sie unter diesen Umständen nicht etwas mehr Gewicht auf meine Worte legen?«


  Kotranow winkte ab.


  »Ihre Verdienste um das Imperium in allen Ehren, Quadratow. Aber Sie sind schon hundertsechzig Jahre alt, nicht wahr? Da arbeitet das Gehirn nicht mehr so gut wie früher.


  Vielleicht wissen Sie nicht einmal, daß es nur ein Märchen ist, was Sie uns da erzählen wollen. Wahrscheinlich glauben Sie selbst daran, aber deshalb müssen wir noch lange nicht daran glauben.«


  »Moment mal!« warf Guy Nelson ein. »Ich möchte doch lieber einen genauen Bericht haben. Im Zusammenhang mit den Ereignissen im Meer erscheinen mir die Erlebnisse dieser Leute doch beachtenswert.«


  »Okay!« stimmte Kotranow zu. »Mich entschuldigen Sie wohl inzwischen. Ich muß mir eine neue Taschenflasche Wodka besorgen.«


  »Bringen Sie mir auch eine mit!« krähte MacMohair.


  »Am besten bringen Sie uns ein Faß Bourbon«, fiel Guy ein. »Wir ziehen uns in die Zentrale zurück, Semjon.«


  Kotranow brummte etwas und trollte sich.


  »Also los!« forderte Guy die vier Alten auf, nachdem sie zusammen mit George die Zentrale der H. B. M. betreten hatten. Der Roboter machte sich daran, die Kontrollen durchzugeben.


  »Das war so«, begann Quadratow. »Wir landeten am Rande des Märe Serenitatis -Sie müssen wissen, daß alle Oberflächenformationen auf Aladin nach ihren Gegenstük-ken auf Luna benannt sind - in der Nähe des Kraters Kant. Miljan wollte in den Krater hinabklettern und dort unten probieren, wie lange er es ohne Druckhelm aushielte... «


  »Ein streng wissenschaftlicher Versuch, sozusagen«, murmelte Miljan Schramm und musterte neugierig seinen Zeigefinger, den er eben aus der Nase gezogen hatte. Guy Nelson schüttelte den Kopf über soviel Dummheit. Kein Zweifel, diese Männer litten an Altersschwachsinn. Natürlich durfte man sie deshalb nicht schelten, denn das passierte jedem, der ein so hohes Alter erreichte, aber eigentlich gehörten sie unter die Obhut eines Robotpflegers. Nelson wußte allerdings, daß es möglich war, sich für kurze Zeit ungeschützt im freien Weltraum aufzuhalten, sofern man zuvor genügend reinen Sauerstoff geatmet hatte. Der Rekord lag bei zwei Minuten und einigen Sekunden. Dennoch blieb


  so etwas immer ein Spiel mit dem Tod, ganz davon abgesehen, daß ein Aufenthalt im Vakuum alles andere als angenehm war.


  »Weiter« befahl er schroff.


  In diesem Augenblick erschien Kotranow mit einem Zwan-zig-Liter-Fäßchen Bourbon, und natürlich nahmen sie jeder erst einige kräftige Schlucke aus den Bechern, die George ihnen reichte.


  Dann fuhr Quadratow fort:


  »Nachdem Miljan gegangen war, setzten wir uns in die Aussichtskuppel, betrachteten die hellerleuchtete Scheibe von Last Port und erinnerten uns der Zeiten, da man uns noch achtete oder gar fürchtete.« Gerührt wischte er sich über die Augen.


  Miljan Schramm nickte, seufzte und leerte seinen Whiskybecher.


  »Plötzlich leuchtete es in der Nähe des Schiffes. Wir schalteten die Beobachtungsschirme ein und sahen eine zweite Entladung im Krater Kant. Miljan mußte mit seinem Impulsstrahler auf die Felswände geschossen haben.«


  »Weil jemand mich bei meinem Versuch störte!« fiel Schramm weinerlich ein. »Ich hatte kaum den Helm zurückgeklappt, da hüpften lauter kleine Flämmchen um mich herum. Vor lauter Schreck hätte ich beinahe vergessen, den Helm wieder zu schließen. Plötzlich packte mich jemand an den Schultern. Ich fuhr herum und schlug zu - und, Leute, der alte Miljan Schramm schrieb schon immer eine deutliche Handschrift.«


  »Früher vielleicht einmal«, knurrte Kotranow.


  »Was geschah dann?« wollte Nelson wissen.


  Schramm räusperte sich und hielt George seinen leeren Becher auffordernd hin. Nachdem der Roboter ihn bedient hatte, goß er sich den Bourbon durch die Kehle, schüttelte sich kurz und fuhr fort:


  »Meine geballte Faust landete mitten in etwas Leuchtendem. Ich spürte Widerstand, aber nur einen Augenblick lang.


  Dann huschten zahllose Flämmchen auf die Kraterwände zu. Natürlich habe ich sofort geschossen.«


  »Natürlich«, sagte Guy sarkastisch. »Was haben Glühwürmchen auch auf Aladin zu suchen.«


  Miljan kicherte.


  »Glühwürmchen! Das ich nicht kichere! Die leben doch gar nicht lange genug, um die Entfernung zwischen dem Planeten und Aladin zu überwinden.« Er schüttelte sich in einem lautlosen Lachanfall. »Nein, so etwas! Glühwürmchen, ha!«


  »War nur ein Scherz«, besänftigte Guy ihn. »Weiter!«


  »Was weiter? War das etwa nicht genug? Ich alarmierte natürlich Tarak, Allan und McMohair, und wir suchten stundenlang den Krater und seine nähere Umgebung ab. Leider erfolglos. Deshalb starteten wir, um diesen Vorfall zu melden.«


  »Was Sie hiermit erledigt haben«, sagte Semjon wegwerfend. »Nun aber laßt uns endlich etwas trinken, Leute. Ich habe fürchterlichen Durst!«


  »Ich auch«, meckerte Schramm. »Ihr glaubt nicht, wie das Vakuum die Kehle ausdörrt.« Guy grinste.


  »Aber wenn das Faß leer ist, hören wir auf und überlegen uns, was man tun kann, um die Geister von Aladin zu vertreiben.«


  3.


  Guy Nelson erwachte von schmetternden Hornsignalen. Er fuhr erschreckt hoch und streckte im nächsten Augenblick die Hände vergeblich nach einem Halt aus. Sein Bett schien zu schwanken wie ein Raumschiff im Gravitationssturm.


  Allmählich klärten sich Guys Gedanken, und er entsann sich vage, gegen Mitternacht in eine Hängematte gestiegen zu sein, die George zwischen den Landestützen der HER BRI-TANNIC MAJESTY aufgespannt hatte. r


  Erneut schmetterten die Hörner und weckten die restlichen Kobolde in Nelsons Schädel. Sie begannen lustig zu hämmern, was der Raumkapitän selbst allerdings alles andere als lustig empfand.


  »Ruhe!« brüllte er.


  Noch ein letztes Signal, eine schrille Dissonanz und danach das Stampfen schwerer Schritte.


  In Guys Blickfeld tauchte das Metallplastikgesicht seines Robotdieners auf. Der Roboter salutierte militärisch exakt.


  »Sir, ich erlaube mir zu melden, daß das Einsatzkommando Aladin mit eins zu dreißig angetreten ist!«


  »Hicks!« machte Nelson und klammerte sich fester an die Ränder der Hängematte. Das Ding schaukelte stärker. »Wo ist mein Eimer, du positronisches Rindvieh?« George verlor eine Menge seiner militärisch straffen Haltung. Doch als perfekter Diener erlaubte er sich keinen Kommentar, sondern lief davon, um wenige Sekunden später mit einem ausgedienten Marmeladeneimer aus Plastik zurückzukehren.


  »Sag den Leuten, sie sollen sich umdrehen oder haben die etwa noch keinen Mann .


  . .«


  Hilfreich hielt George den Eimer, säuberte anschließend Kinn und Mundpartie seines Herrn und half Guy aus der Matte.


  Guy Nelson schwankte ein wenig, dann stand er kerzengerade. Die Strahlen der Sonne kitzelten seine Nase, und die Reizung der Schleimhäute entlud sich in einem kräftigen Niesen.


  Vor ihm baute sich plötzlich Semjon Kotranow auf; allerdings erkannte Nelson den Repräsentanten von Last Port augenblicklich nur an der blaugrünen, prächtigen Beule, die seine Stirn zierte. Genauere Wahrnehmungen lagen nicht im Bereich der Möglichkeiten seines vom Alkohol umnebelten Hirns.


  »Captain!« schnarrte Kotranow militärisch. »Die Elite der Siedler steht bereit!« Guy rülpste verhalten, wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen und musterte die »Elite«.


  Die alten Männer und Frauen trugen allesamt Raumanzüge mit den Zeichen ihrer ehemaligen Dienstränge und Flottenteile. Da das Alter ihre Körper jedoch ein wenig hatte schrumpfen lassen, schlotterten die zu weit gewordenen Anzüge um die Glieder. Nun, das würde sich geben, sobald der Innendruck erhöht worden war.


  Der kühle Morgenwind spielte mit ergrauten Überresten ehemals prächtiger Schöpfe, denn die Helme waren noch geöffnet. Ohne Ausnahme trugen die Mitglieder des Einsatzkommandos Aladin Waffengurte mit schweren Handstrahlern sowie Impuls-und Desintegratorgewehre. Guy erkannte Ilhou Terz mit den frisch polierten Konteradmiralszeichen der Solaren Flotte. Die würdige Dame hatte ihr schneeweißes Haar mit einem resedagrünen Bändchen zusammengefaßt.


  Unwillkürlich mußte Nelson grinsen.


  »Ich danke Ihnen, Semjon«, sagte er. »Verzichten wir doch auf alle militärischen Mätzchen, mein Lieber. Reichen Sie mir lieber die Taschenflasche aus Ihrer Beintasche.«


  Kotranow errötete leicht und zog die Flasche hervor.


  »Daß mir keiner während des Einsatzes Alkohol zu sich nimmt!« sagte Nelson warnend und setzte die Flasche an den Mund. »Jedenfalls nicht mehr, als er vertragen kann!«


  Er setzte die Flasche ab und betrachtete traurig die Neige. Bevor er sie auch noch austrinken konnte, nahm Kontranow sie ihm weg und setzte sie seinerseits an die Lippen.


  »Prost!« schrie jemand aus der Menge, die sich um die Einsatzgruppe und das Schiff trotz der frühen Morgenstunde angesammelt hatte.


  Ein leicht angerosteter Gleiter schoß plötzlich aus dem Blau des Himmels herab und schlug dumpf auf dem Boden neben Nelson auf. Die Tür öffnete sich und heraus trat Miljan Schramm, in einer Hand ein Impulsgewehr, in der anderen eine Whiskyflasche.


  Mit unsicheren Schritten tappte er auf Guy zu und salutierte, ohne die Flasche aus der Hand zu nehmen.


  »Ich bitte meine Verspätung entschuldigen zu wollen, Cap-tain. Eine kleine Magenverstimmung.«


  Guy Nelson wurde sofort wieder an die Übelkeit beim Erwachen erinnert. Er schluckte ein paarmal und bedachte den Alten mit einem abweisenden Blick.


  »Leute mit mangelhaft entwickelten Verantwortungsbewußtsein haben im Einsatzkommando nichts zu suchen!«


  Miljan Schramm wackelte mit dem Kopf. Die herabhängenden, schlaffen Falten unter dem Kinn schaukelten hin und her. Nur die Augen blickten sonderbarerweise klar und hell. Guy entdeckte in ihnen einen metallischen Glanz, der ihm zu denken gab.


  »Ich bitte um Verzeihung, Captain«, erwiderte Miljan demütig. »Aber Sie können auf mich unmöglich verzichten. Ich war der einzige, der die Weltraumgeister gesehen hat - und vielleicht bleibe ich auch der einzige.«


  »Wie meinen Sie das?«


  Miljan Schramm tippte mit dem Zeigefinger gegen sein linkes Auge, ohne daß der Lidreflex eintrat.


  »Es sind nicht mehr meine ersten Augen«, sagte er. »Die verlor ich mitsamt den umliegenden Knochen bei einer Explosion im Maschinenleitstand der IZMIR. Die neuen Augen aber können nicht nur im normalen Spektralbereich sehen, sondern auch im Ultrarot und Ultraviolett. Ferner vermag ich sie durch willentliche Steuerung als Fernrohr oder auch als Mikroskop zu benutzen.«


  »Phantastisch!« sagte Guy anerkennend. »Sie haben mich beinahe überzeugt.« Miljan Schramm lächelte, ohne daß seine obere Gesichtshälfte daran beteiligt gewesen wäre. Er klemmte das Impulsgewehr zwischen die Knie, öffnete die Whiskyflasche und reichte sie Guy.


  Nelson nahm einen kräftigen Schluck und schnalzte anschließend genießerisch mit der Zunge. Nach dem zweiten Schluck reichte er die Flasche zurück.


  »Ich glaube, Sie entwickeln sich zu einem wertvollen Mitglied unserer Expedition«, murmelte er. »Stellen Sie sich zu den anderen, Schramm!«


  Miljan salutierte, indem er die Flasche an die Lippen setzte. In dieser Haltung begab er sich in den Halbkreis seiner Kameraden.


  »George!« rief Guy Nelson. »Zeig den Leuten ihre Plätze. Sie sollen sich während des kurzen Sprungs zum Mond nicht von der Stelle rühren, verstanden?«


  »Jawohl, Sir!« bestätigte der Roboter. Er wandte sich an die Pensionäre und befahl: »Alle folgen mir!«


  Einer der Greise aktivierte ein kleines Tonspeichergerät, das ihm über die Brust hing. Sofort erschollen wieder jene Hornklänge, die Guy aus seinem Schlummer gerissen hatten. In Gänsemarsch setzten die Pensionäre sich in Bewegung. Einer nach dem anderen verschwand in der Bodenschleuse der H. B. M.


  »Was machen unsere Einsatzsoldaten?« fragte Guy Nelson, als George in die Zentrale kam.


  »Ich habe sie in Frachtraum sechs eingeschlossen, damit sie keinen Unfug anstellen können, Sir.«


  »Ah, das ist gut«, erwiderte Guy. Er stopfte seelenruhig seine Pfeife, als stünde ihm nicht die Begegnung mit möglicherweise feindlichen Intelligenzen bevor. »Du kannst in den Maschinenleitstand zurückkehren, George.«


  Nachdem die ersten blaugrauen Rauchwolken aus dem Pfeifenkopf stiegen und sich die Zentrale der HER BRITAN-NIC MAJESTY mit dem Duft würzigen Tabaks erfüllte, schob Nelson seine Schirmmütze in den Nacken und legte die Hände auf die Schaltkontrollen des Kommandopultes.


  Seine Schwester Mabel saß im Navigatorsitz, das Strickzeug im Schoß. Während des Starts und der Orientierungsphase hatte sie beide Hände voll zu tun.


  Anschließend setzte sie ihre Strickarbeit seelenruhig fort.


  Guy beobachtete ungerührt die blasse Sichel des Mondes Aladin, die im Fadenkreuz des Frontschirms schwamm. Aus dieser Entfernung waren noch zu wenig Einzelheiten zu erkennen, um sich ein genaues Bild machen zu können. Aber Nelson sah bereits, daß die Konturen Aladins in großen Zügen mit denen des Erdmondes übereinstimmten.


  Seltsam! dachte er. Eine Laune der Natur durchbrach alle Gesetze der Wahrscheinlichkeit und schuf ein ganzes Sonnensystem - das sich absolut in nichts von dem Sols unterschied - bis auf die galaktische Position selbstverständlich. Das Double-System befand sich am Rande der galaktischen Eastside, genau gegenüber dem Sol-System, das in rund acht-zigtausend Lichtjahren Entfernung im Bereich der galaktischen Westside lag. Von der Erde aus vermochte man mit bloßem Auge den Andromedanebel zu erkennen; von Last Port aus sah man die beiden Trabanten der Milchstraße, die Magellanschen Wolken.


  Guy überlegte sich, ob die besorgniserregenden Ereignisse unter der Meeresoberfläche von Last Port und auf dem Mond Aladin mit den Blues zu tun haben könnten, deren Domizil die Eastside der Galaxis war. Diese Tellerköpfe mit den blaugrauen Fellen, denen sie ihren Namen verdankten, hatten vor längerer Zeit dem Solaren Imperium schwer zu schaffen gemacht. Nachdem man sie ihrer Hauptwaffe, des Molkex, beraubt hatte, stellten sie allerdings keine Gefahr mehr für das Solare Imperium dar. Statt dessen zerfleischten sich ihre verschiedenen Rassengruppen gegenseitig in einem erbitterten Kampf um die Vorherrschaft. Die ehemals herrschenden Gataser waren im Kampf gegen Terra dezimiert worden und stellten keine nennenswerte Macht mehr dar. Dafür versuchten Dutzende anderer Gruppen, ihr Erbe anzutreten.


  Es ist verrückt, sinnierte der Raumkapitän, daß ausgerechnet die Blues, die lange vor dem Menschen die Galaxis besiedelten, ihre Rassengegensätze mit in den Weltraum nahmen, während die irdische Menschheit, die sich vor allen anderen galaktischen Rassen durch besondere Intoleranz und Zersplitterung ausgezeichnet hatte, bald nach den ersten Schritten in den Raum zu einer einheitlichen Rasse verschmolz. Natürlich hatte es immer wieder Versuche von Machtgruppen gegeben, den Großadministrator zu stürzen, aber selbst diese Machtgruppen hatten nicht beabsichtigt, die Einheit der Menschheit zu zerstören.


  Er seufzte und nahm die Beschleunigung weg, um gleich darauf die Triebwerke in die entgegengesetzte Richtung feuern zu lassen. Die H. B. M. verzögerte. Gleichzeitig machte sich auch wieder deutlich bemerkbar, daß das Schiff seit zwölf Jahren nicht mehr überholt worden war. Obwohl George im Maschinenraum innerhalb von Nanosekunden auf Unregelmäßigkeiten im Triebwerksbetrieb reagierte, bockte und schlingerte das Schiff ganz erheblich.


  Mabel Nelson blickte von ihrem Strickzeug auf.


  »Wenn Mr. Bull wüßte, wie du diesen Kahn verlottern läßt, er würde dir die Lizenz entziehen lassen.«


  Guy grinste und griff unter seinen Kontursitz, um die angebrochene Whiskyflasche hervorzuziehen. Nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, kratzte er sich nachdenklich sein unrasiertes Kinn.


  »Du siehst die Dinge nicht realistisch, mein liebes Schwesterlein. Woher soll ich das Geld für Inspektionen und Generalüberholungen nehmen? Es reicht gerade immer aus, um die Hafengebühren und die Steuern zu bezahlen.«


  »Und um sich allmählich totzusaufen!« fuhr Mabel ihn an. »Und dann mischst du dich immer wieder in Sachen, die dich überhaupt nichts angehen. Warum fliegen wir nicht nach Becksports System weiter, um die Ladung Rapositerz termingemäß zu übernehmen? Statt dessen gammelst du auf Last Port und auf diesem Aladin herum und jagst einem Phantom nach. Das, was du tust, ist Aufgabe der Solaren Flotte!« Guy zündete die ausgegangene Pfeife wieder an und schüttelte den Kopf. »Vielleicht werde ich die Solare Flotte auch noch verständigen, Mädchen. Aber solange ich nicht weiß, worum er sich überhaupt handelt, wäre es unverantwortlich, den Riesenapparat der Flotte in Bewegung zu setzen, nur um vielleicht


  eine Nichtigkeit aufzuklären. Was glaubst du, was es dem Imperium kosten würde, einen Schiffsverband über rund achtzigtausend Lichtjahre hinweg in Marsch zu setzen?«


  »Ach . . .?« meinte Mabel. »Und an deine Unkosten denkst du natürlich nicht. Aus dir wird nie ein richtiger Geschäftsmann werden, Guy.« »Zumindest kein kleinlicher Krämer«, entgegnete Nelson und setzte erneut die Flasche an. In diesem Augenblick wurde die H. B. M. von einer heftigen Explosion erschüttert. Die Whiskyflasche stieß gegen Nelsons kümmerliche Zahnstummel.


  Der Captain hustete und spukte. Seine Rechte krachte auf den Interkomschalter. »Was ist los, George?«


  Das Metallplastikgesicht des Roboters erschien auf dem unruhig flackerndem Bildschirm.


  »Felddüse vier ist zusammengebrochen, Sir. Ich habe das entsprechende Triebwerk sofort abgeschaltet, doch dürfte der Terkonitrahmen des Düsenfeldes ziemlich heftig implodiert sein.«


  Guy balancierte den Splitter eines Zahnes auf der Zunge und spie ihn kunstgerecht in die Vertiefung auf seinem Pult, der ihm hauptsächlich als Aschenbecher diente.


  »Sieh zu, daß so etwas nicht wieder vorkommt!«


  »Alles, was ich dazu tun kann, Sir, ist, die Daumen zu drücken. Falls Sie es noch nicht wissen sollten: Unsere H. B. M. hat dringend eine Generalüberholung nötig.«


  »Papperlapapp!« schimpfte Guy. »Jetzt haust du in die gleiche Kerbe wie Mabel. Aber daraus wird nichts. Ein richtiger Raumfahrer schreit doch nicht gleich nach einer Überholung, nur weil ein Triebwerk ausfällt. Strenge deine Positronen ein wenig an und laß dir etwas einfallen, womit wir den Schaden später beheben können!«


  »Zu Befehl, Sir«, erwiderte George steif und schaltete ab.


  Guy Nelson seufzte. Er warf einen Blick zur Distanzanzeige und erkannte, daß es an der Zeit war, mit dem Landemanöver zu beginnen. Die HER BRITANNIC MAJESTY befand sich nur noch vierzigtausend Kilometer von der Oberfläche Aladins entfernt. Im ZieLchirm wackelte die Gegend um den Krater Kant hin und her.


  »Die Gyrotrone könnten auch besser funktionieren«, murrte der Captain. Er nahm einige Einstellungen vor, aber ganz ließ sich die Schlingerbewegung des Schiffes nicht ausgleichen.


  In hundertzwanzig Kilometer Entfernung schaltete er den Prallschirm ein. Die dünne Monclatmosphäre hätte bei der Geschwindigkeit der H. B. M. ausgereicht, die Unterseite des Schiffes zum Glühen zu bringen. Auch in dieser Beziehung war Aladin ein Doppelgänger des Erdmondes.


  Kurz danach setzten die Landestützen auf. Die H. B. M. drehte sich ein wenig auf der Stelle, sank etwas nach Backbord ab und stand dann still.


  Guy Nelson zog unwillkürlich den Kopf ein, als sich ein größerer Gegenstand aus der Nähe des Triebwerksringwulstes löste und mit Donnergepolter über die Außenzelle rollte. Der Aufschlag auf dem Mondboden dagegen erzeugte wegen der fehlenden Atmosphäre kein Geräusch.


  Die Einsatzgruppe versammelte sich auf einer Bodenerhöhung unweit der Landungsstelle. In den Empfängern der Telekoms vermischten sich die vielen Stimmen zu einem unverständlichen Geschnatter.


  Guy Nelson verfolgte das Ausschleusen seines Shifts. Dann gebot er den Kolonisten Ruhe. Das Schnattern verstummte.


  Der Raumkapitän sah sich um.


  Das Märe Serenitatis wies von hier aus keine Ähnlichkeit mit dem Bild auf, das es aus einigen tausend Kilometer Entfernung noch geboten hatte. Wäre diese Landschaft nach der ersten Landung benannt worden, überlegte Guy, hätte man es sicherlich nicht als »Meer « bezeichnet. Doch dieser Fehler


  war ja schon vor Jahrhunderten von irdischen Astronomen begangen worden, und die Pensionäre von Last Port hatten die lunaren Bezeichnungen einfach auf Aladin übertragen.


  So weit das Auge sehen konnte, reihte sich Krater an Krater. Dazwischen lag scharfkantiges Geröll, das nur gelegentlich von durchgehenden Lavastaubfeldern abgelöst wurde. Eine mehr als trostlose Gegend.


  George beugte sich aus der Schleuse des Shifts und deutete nach rechts.


  »Dort drüben liegt Kant, Sir! Soll ich vorausfahren?« »Du wirst dich beherrschen!« fuhr Guy ihn an. »Nimm einige der hinfälligsten Leute mit. Ich folge zu Fuß.« Er wandte sich an die Siedler. »Los, wer möchte mitfahren?«


  Allgemeines Schweigen antwortete ihm. Er seufzte. Diese alten Knacker waren auch noch zu stolz, um sich eine gewisse Erleichterung zu verschaffen.


  »Na, schön«, sagte er resignierend. »Fahr du allein voraus, George. Wir kommen nach!« »Jawohl, Sir!«


  Der Roboter verschwand wieder in der Schleuse. Gleich darauf setzte sich das Allzweckfahrzeug in Bewegung. Da 'George lediglich die Elektromotoren benutzte, rumpelte der flugfähige Shift schwerfällig über das Geröll, wich den zahllosen Kratern aus und strebte auf eine graue Bodenerhebung zu, die noch einen viertel Kilometer entfernt sein mochte. Der von den Gleisketten aufgewirbelte Staub sank so rasch zu Boden, daß es direkt unheimlich wirkte.


  Guy Nelson hängte sich das Impulsgewehr über die Schulter und winkte lässig mit der Hand. Die Traube der Siedler löste sich auf, und im Gänsemarsch stolperten sie hinter ihm her. Ab und zu erscholl unterdrücktes Stöhnen im Helmempfänger, was Guy ein leichtes Grinsen entlockte.


  Der Weg war beschwerlich. Zeitweise versank Nelson bis über die Knöchel im feinen Lavastaub. Ohne die geringe Schwerkraft Aladins wäre ein Marsch in den schweren Raumanzügen so gut wie unmöglich gewesen.


  Endlich standen sie am Rande des finsteren Loches, das


  den Namen des terranischen Philosophen Kant verliehen bekommen hatte - eine völlig unberechtige Auszeichnung, fuhr es Guy durch den Sinn. Dieser Kraterschlund konnte vielleicht einen Galakto-Geologen begeistern, aber für alle anderen Menschen stellte er lediglich ein Objekt dar, das die Untersuchungen erschwerte.


  Miljan Schramm trat aus der Reihe der anderen Pensionäre heraus.


  »Dort unten war es, Captain Nelson. Wenn Sie gestatten, steige ich jetzt hinab und sehe nach, ob noch einige Spuren der . ..«, er grinste, » ...


  Weltraumgeister zu sehen sind.«


  Guy registrierte mit Verwunderung, daß der Veteran sich völlig anders bewegte und sich klarer ausdrückte als zuvor auf Last Port. Offenbar hatte der kurze Raumflug und die ganze Atmosphäre des Unternehmens ihn so verwandelt.


  »Gut!« antwortete er. »George wird uns an einem Seil hinunterlassen.« Miljan machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Unfug, Seil! Es gibt in der Wandung genügend Risse und Absätze, die uns Halt bieten. Schließlich bin ich vorletzte Nacht auch ohne Seil hinunter- und hinaufgestiegen.«


  Diesem Argument konnte sich Nelson nicht verschließen. Ihm graute zwar noch immer vor der gähnenden Tiefe des Kraters, aber was dieser alte Kerl schaffte, würde er erst recht schaffen.


  »Okay, fangen wir an. Und George, du wirst die Hälfte der Mannschaft abseilen, sobald wir uns vom Kraterboden aus gemeldet haben. Klar?«


  »Wie Mondstaub, Sir. Sollten Sie nicht doch lieber ein kleines Seil nehmen, nur ein Seilchen vielleicht...?«


  »Du sprichtst, als wärst du besoffen!«


  Guy nahm einen Schluck aus dem Trinkröhrchen und gratulierte sich im stillen zu dem Einfall, die Trinkwasserbehälter des Raumanzuges mit Whisky zu füllen.


  Leicht beschwingt nahm er am Kraterrand Aufstellung und spukte in die Hände -das heißt, er wollte in die Hände spucken, aber natürlich blieb der Speichel an der Innenseite


  des Klarsichtshelms hängen und verteilte sich allmählich in abwärts führenden Fäden. Guy Nelson stieß einen Fluch aus und schaltete die Luftbefeuchtung ab. Nachdem er sich wieder in der Lage fühlte, den Abstieg zu beginnen, war Miljan Schramm schon einige Meter tiefer.


  »Passen Sie auf, Captain!« meldete er sich über Helmfunk. »Hier unten wächst komisches Kakteenzeug. Wenn Sie darauf treten, verlieren Sie den Halt.« »Besten Dank für die Warnung«, antwortete Nelson und rutschte auf dem Bauch einige Meter tiefer. Zur Linken kollerte ein kugelrundes, kakteenähnliches Gebilde vorüber. »Ich habe ja Augen im Kopf.« Seine Hände krallten sich in einen schmalen Spalt, während die Füße nach Halt suchten. Als er ihn gefunden hatte, ertönte ein schriller Schrei im Helmempfänger.


  »Sie stehen auf meinen Fingerspitzen, Nelson!« schimpfte Miljan. »Warum haben Sie es denn so eilig?«


  Guy zog die Beine an und überlegte dabei, wie lange er sich noch in dieser Stellung würde halten können. Aus den Rändern der Spalte, in die seine Finger noch immer verkrallt waren, lösten sich immer mehr kleine Bruchstücke.


  »Wo bleiben Sie denn?« fragte Schramm nach einer Weile. »Wollen Sie ewig wie ein lendenlahmer Frosch dort oben hängen?«


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ Guy Nelson seine Füße sinken. Er fand Halt und setzte danach den weiteren Abstieg ohne neue Zwischenfälle fort.


  Der Grund des Kraters war von zahllosen Trümmerstücken bedeckt, die durch den schroffen Wechsel von Tageshitze und Nachtkälte vom Rand und den Seitenwänden abgesprengt worden waren. Die Lichtflecken, die ihre Helmscheinwerfer auf die Kraterwandung warfen, wirkten infolge des Fehlens einer nennenswerten Atmosphäre wie tanzende Feuergeister.


  »Vielleicht sind Sie durch Ihr eigenes Scheinwerferlicht getäuscht worden«, meinte Guy nachdenklich.


  Miljan Schramm grunzte verächtlich.


  »Blödsinn! Ich hatte den Helmscheinwerfer ausgeschaltet, als die Lichter auftauchten. Außerdem waren sie bedeutend näher, das eine sogar in Reichweite. Meinen Sie, ich sähe Gespenster?«


  Nelson nahm einen weiteren tiefen Zug aus seiner Trinkröhre. Der Whisky durchwärmte ihn wohltuend und ließ die Umgebung weniger trostlos erscheinen.


  »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Miljan. Aber wir müssen versuchen, eine Erklärung nach der anderen auszuschließen, bis nur noch eine einzige übrigbleibt.«


  »Und wenn keine übrigbleibt?«


  »Dann haben wir etwas vergessen.«


  »Fragt sich nur was!« murrte Miljan und stapfte zur Kraterwand hinüber, in der noch die tiefen Schmelzfurchen zu sehen waren, die sein Impulsstrahler hineingebrannt hatte. »Die Burschen müssen sich mit Deflektorgeräten unsichtbar gemacht haben, Captain. Sonst hätte ich bestimmt nicht daneben getroffen. Ich war immer ein guter Schütze.«


  Er fuchtelte beängstigend mit seinem Blaster herum, während seine Blicke die Felswände zu durchbohren schienen.


  »Hier ist etwas!« meldete er nach einiger Zeit.


  Er bückte sich und hob einen metallischen Gegenstand auf. Guy trat näher hund betrachtete die im Scheinwerferlicht blitzende Scheibe auf Miljans Handteller. »Ein Solar ...«, entfuhr er ihm unglätibig.


  »Tatsächlich«, murmelte Schramm. »Aber wie kommt ein Solar hierher? Sollten etwa Menschen?«


  Ein Kichern ertönte in ihren Helmempfängern. Die langen Beine von Peter Whitman schoben sich aus der Dunkelheit in die Lichtfülle der Lampen.


  »Ich habe noch etwas gefunden«, sagte er.


  Die beiden Männer wandten sich ihm voller Neugier zu.


  Whitman öffnete die linke Hand.


  »Noch ein Solar!« rief Miljan Schramm.


  Peter Whitman machte eine undeutliche Bewegung.


  »Und was ist hier?« fragte er und hielt die rechte Hand ausgestreckt.


  Im nächsten Moment kam Schramms Handkantenschlag. Er traf Whitman am Halsansatz des Raumanzuges und ließ ihn bewußtlos zusammenbrechen.


  »Dieser Schuft!« keuchte Miljan.


  »Was ist los?« fragte Guy verständnislos. »Was hat er Ihnen denn getan, daß Sie so brutal zugeschlagen haben?«


  Statt einer Antwort bückte sich Schramm und leuchtete eine der Beintaschen an Whitmans Raumanzug an. Seine Hand fuhr hinein - und kam mit einigen Solarmünzen wieder heraus.


  »Da! Er wollte uns auf den Arm nehmen, der Liederjahn. Na warte, Freundchen! Wenn du wieder zu dir kommst, gebe ich dir alle deine Münzen zu fressen.« Guy Nelson nahm ihm mühelos die Solarstücke fort.


  »Nichts da! Hier auf Aladin ist schon Unfug genug angestellt worden. Wir kehren um und fliegen zurück!«


  »Das kann doch nicht Ihr ...«, begann Miljan Schramm — und stockte, denn plötzlich ertönte vielstimmiges Geschrei in den Helmempfängern.


  Nelson gebot Ruhe und fragte, was geschehen sei.


  »Ilhou Terz, Bojo Shugar und Tatai Mlele sind verschwunden!« antwortete die Stimme Kotranows. »Sie waren mit mir hier oben geblieben, und wir wollten den Kraterrand abgehen. Aber als ich meine Runde beendet hatte, waren sie fort.«


  »Was habe ich gesagt!« krähte Miljan Schramm los. »Weltraumgeister wollten mich vorgestern nacht entführen. Aber ihr alle hieltet mich für verrückt. Jetzt habt ihr die Bescherung.«


  »Ruhig Blut, Alterchen!« entgegnete Nelson. »Und die anderen halten jetzt ebenfalls den Mund, klar?«


  Das aufgeregte Gemurmel verstummte fast schlagartig. Guy Nelson stellte seinen Helmsender auf maximale Leistungsabgabe und rief nach den Vermißten. Doch niemand antwortete.


  Guy fühlte einen eiskalten Schauer seinen Rücken herabrinnen. Nun erst wußte er mit Sicherheit, daß im Souble-System etwas Bedrohliches und Unheimliches geschah


  »Zurück zum Schiff!« befahl er. »George, du Schlafmütze, hast du nichts von den Entführern bemerkt?«


  »Nicht das Geringste, Sir«, kam die Antwort. »Aber das hat nichts zu bedeuten. Ich kann mit den Ortungsgeräten des Shifts schließlich nur einen Winkel von hundertachtzig Grad gleichzeitig erfassen.«


  »Versuche es mit Energieortung! Schalte den Massendetektor auf Hyperwellenbasis dazu! Es wäre doch gelacht, wenn wir einige Fremde mit Deflektorgeräten nicht finden würden. Schließlich steckt unsere Technik auch nicht gerade hinter dem Mond.«


  »Sondern auf dem Mond«, entgegnete Miljan Schramm und erntete damit einen Heiterkeitserfolg. Die Veteranen schienen keine Angst zu empfinden.


  Doch so sehr George auch suchte, von den drei Vermißten wurde keine Spur gefunden. Nach acht Stunden kehrte der Rest des Einsatzkommandos niedergeschlagen in die HER BRITANNIC MAJESTY zurück.


  Nelson ordnete eine Ruhepause von vier Stunden an. Danach sollte die Suche wieder aufgenommen werden. Mit seinem Robotdiener, Miljan Schramm und Semjon Kotranow ,'. zusammen besprach er seinen Plan. Danach leerten die Man- <ner noch eine Flasche Bourbon und legten sich in ihre Kojen. '


  Guy Nelson erwachte auf die Minute genau nach vier ;' Stunden. Sein Gehirn war darauf trainiert, ihn zu jeder ge- ' wünschten Zeit zu wecken.


  Mit steifen Gliedern schwang er sich aus der Koje, lief auf Socken in die Küche und braute sich einen steifen Kaffee. Nacheinander trafen die Pensionäre ein.


  Guy bekam alle Hände voll zu tun. Die kleine Kaffeemaschine war nicht für eine solche Menge gedacht und machte die Angelegenheit zu einer zeitraubenden Sache. Außerdem äußerten die Pensionäre und Pensionärinnen Sonderwünsche, die Guy beim besten Willen nicht erfüllen konnte.


  68 »Wo soll ich eine Einlaufspritze hernehmen?« fuhr er eine resolute Greisin an, die offenbar Schwierigkeiten mit dem Stuhlgang hatte. »Kneten Sie sich ein Seifenzäpfchen. Das hilft genauso.«


  »Du liebe Güte!« jammerte ein uralter Veteran. »Wenn ich nicht meinen morgendlichen Blutegel bekomme, trifft mich der Schlag. Warum führen Sie keine Blutegel an Bord, Cap-tain?«


  Guy Nelson schaute fassungslos drein.


  »Blut... was .. .?«


  »Blutegel!« fauchte der Greis. »Kleine, wurmähnliche Tiere, die dem Körper Blut entziehen!«


  »Du meine Güte!« staunte Guy. »Für solche Zwecke gibt es doch Instrumente und Medikamente.«


  »Blutegel bleibt Blutegel!« beharrte der Alte auf seiner Meinung. »Mir haben sie jedenfalls immer sehr gutgetan.«


  Der Raumkapitän zuckte die Achseln.


  »Suchen Sie welche auf dem Mond. Meiner Ansicht nach müßten sie dort besonders großen Appetit entwickelt haben.«


  »Rohling!« schimpfte der Greis. »Zu meiner Zeit war die Jugend anders, ganz anders.« Ein grinsendes Gesicht schob sich dazwischen.


  »He, Captain! Verraten Sie mir mal, wo das Spezialöl zu finden ist!«


  »Was für Spezialöl....?« fragte Guy und raufte sich die Haare.


  Der Mann legte ihm ein Kunstbein auf den Tisch.


  »Um die Gelenke zu ölen. Sie quietschen schauderhaft.«


  »Nehmen Sie Butter oder Leberwurst«, riet Nelson ihm. »Das erfüllt seinen Zweck auch.« »Nimm deine Prothese vom Tisch weg!« fuhr ein anderer den Mann mit dem quietschenden Kunstbein an. »Ich möchte frühstücken. Captain, wo bleibt mein Porridge?« Das brachte das Faß zum Überlaufen. Guy stieß eine Verwünschung aus und verschwand aus der Küche. Draußen auf dem Gang traf er George.


  »Hast du eine Ahnung, warum Mabel nicht in der Küche ist?« fragte er in flehendem Tonfall.


  »Miß Mabel?« fragte der Roboter zurück. »Sie wollte doch das Frühstück schon vor einer halben Stunde zubereiten.«


  »Hat sie aber nicht. In der Küche ist ein Durcheinander, als hätten ein Dutzend Wölfe eine Hühnerfarm überfallen.«


  »Sir, ich bin beunruhigt«, erwiderte George steif. Er machte kehrt und verschwand in der Richtung von Mabel Nelsons Schlafgemach.


  Guy steuerte die Kommandozentrale an, um von dort aus einige Bilder der Umgebung zu schießen. Möglicherweise ergab die Auswertung im Labor einen Hinweis auf die Fremden. Sie mußten schließlich irgendwo in der Nähe ihren Stützpunkt haben. Mitten in seine Arbeit platzte der Roboter herein.


  »Sir, Miß Mabel ist verschwunden - und fünf Expeditionsteilnehmer auch. Ich habe sofort Erkundigungen angestellt.«


  Guy Nelson fuhr von seinem Sessel hoch.


  »Was sagst du da? Mabel - verschwunden .. .?«


  »Wahrscheinlich entführt, Sir. Wie es aussieht, haben die Entführer sie in ihren Raumanzug gesteckt; jedenfalls konnte ich ihn sonst nirgends finden.«


  Langsam sank Nelson in den Sessel zurück. Seine Rechte langte automatisch zur Bourbonflasche. Er trank sie mit einem einzigen Zug leer; allerdings war sie nur noch zur Hälfte gefüllt gewesen.


  »Und das einem Nelson!« sagte er pathetisch. Sein Kopf ruckte herum. »Ha! Wir werden die Bande mit Stumpf und Stiel ausrotten. Unverschämtheit!«


  »Wenigstens sieht es so aus, als wollten sie ihren Gefangenen nicht ans Leben, Sir«, wandte George ein.


  »Darauf kommt es nicht an — ich meine, auf das Wollen. Wenn sie keine Sauerstoffatmer sind, müssen Mabel und die anderen innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden elend ersticken. - Ich begreife nur eins nicht. Die H. B. M.


  war doch verschlossen, nicht wahr? Wie konnten die Fremden dann überhaupt eindringen? Und weshalb weckte uns die Alarmanlage nicht?«


  »Vielleicht können sie durch die Wände diffundieren«, meinte der Roboter.


  Nelson blickte seinen Gehilfen aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Schauermärchen! Gasförmige Lebewesen wären nicht imstande gewesen, menschliche Körper abzutransportieren. Außerdem reagiert unsere Alarmanlage auch auf jede fremde Gasbeimischung der Schiffsatmosphäre.«


  »Ich werde die Anlage überprüfen, Sir«, erwiderte George und verließ die Zentrale.


  Guy stopfte seine Pfeife und überlegte. Es hatte keinen Sinn, planlos die Umgebung des Schiffes abzusuchen. Falls die Unbekannten sich tief genug unter der Oberfläche verborgenhielten, würden auch die Ortungsanlagen der H. B. M. nichts Verdächtiges finden. Praktisch versprach nur eine einzige Taktik Erfolg -und Guy war entschlossen sie anzuwenden, trotz der Gefahren, in die er sich dabei begeben mußte ...


  »Die Alarmanlage war desaktiviert, Sir«, meldete der Roboter.


  Guy lehnte sich zurück und paffte blaue Wolken in die Zentrale.


  »Interessant! Und was schließt du daraus?«


  »Die Fremden haben einen positronisch funktionierenden Abtaster benutzt, der das Verhaltensmuster der Alarmanlage ermittelte. Danach brauchte man nur die entsprechenden Verhaltensmaßregeln über Funk zu erteilen. Gegen derartige Mittel nützt weder eine Schleusenverriegelung noch sonst etwas.«


  »Du irrst, mein Lieber«, erwiderte Nelson grinsend und tippte sich an die Stirn. »Der organische Apparat da drinnen


  hat bisher noch jede positronische Denkmaschine geschlagen. Es ist der wundervollste Besitz jedes Menschen.«


  »Ich verstehe. Selbstverständlich vermag kein positronischer Abtaster das Verhaltensmuster eines organischen Gehirns zu ermitteln oder gar zu beeinflussen. Aber in meinem Funktionsmuster dürfte sich ebenfalls kein Spezialgerät zurechtfinden. Dafür bin ich aus zu verschiedenartigen Schablonen zusammengesetzt.«


  Guy Nelson räusperte sich verhalten. Er liebte diese Anspielungen auf Georges Entstehungsgeschichte nicht besonders. Um sich ohne Geldmittel einen Roboter bauen zu können, hatte er die Schutthalden von einigen Dutzenden Zivilisationen durchwühlt, hatte Teil für Teil mühsam zusammengesucht, und sich sogar mit galaktischen Schmugglern eingelassen, um die gebrauchten Funktionsschablonen von Spe-zialrobotern zu erlangen. Alles das war vom Gesetzgeber streng untersagt, was Guy immer wieder in Gewissenkonflikte brachte.


  »Die Alten wissen schon Bescheid, George«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe Semjon Kotranow hierhergebeten, damit er die Wache in der Zentrale übernimmt.


  Die anderen verteilen sich draußen vor dem Schiff, bleiben aber in Gruppen von drei Mann zusammen. Wir werden mit Miljan Schramm den Shift besteigen und ein wenig spazierenfahren.«


  »Spazierenfahren ...?« echote der Roboter. »Aber Sir! Miß Mabel ist in Gefahr!« »Eben deswegen, du Schafskopf. Nimm ein paar Hochdrucksauerstoff f laschen mit. Vielleicht brauchen wir sie.«


  Eine Viertelstunde später bestiegen sie den Shift. George übernahm die Steuerung. Die mächtigen Elektromotoren sprangen brummend an und rissen das Fahrzeug auf seinen breiten Gleisketten ungestüm vorwärts.


  Sie fuhren an dem Krater Kant vorüber, passierten den Engpaß zwischen Kaukasus und Apenninen und stießen in westlicher Richtung zum großen Krater Vendelinus vor.


  Aber die Unbekannten ließen sich weder blicken noch versuchten sie, der Shift-Besatzung habhaft zu werden.


  Deshalb befahl Guy schließlich, nach Süden abzubiegen . und Kurs auf den Krater Maurolycus zu nehmen, der sich am Nordrand des Sinus Aestuum an einen Ausläufer der Mond-apenninen schmiegte. Warum er ausgerechnet diese und keine andere Richtung einschlagen ließ, wußte er selbst nicht recht. Wahrscheinlich aber lag es daran, daß ihm dieser Teil der sichtbaren Mondoberfläche besonders abenteuerlich erschien mit seinen Kraterfeldern, den zerfurchten Wällen und | den großen Kratern, die manchmal schwefelgelbe Gasfontänen ausstießen. Im Südwesten erhoben sich außerdem die majestätischen Steilwände der Karpaten mit dem Krater Fur-| nerius über den Horizont, ein überaus eindrucksvolles Bild. Zwischen Maurolycus und den ersten Karpatenausläufern geschah es dann — allerdings gänzlich anders, als Guy Nelson l es sich vorgestellt hatte.


  Ein glutspeiendes Etwas jagte plötzlich dicht über den l Shift hinweg nach Südwesten, verharrte scheinbar reglos leinige Sekunden lang über dem sichtbaren Kraterwall von l Furnerius - sank dann langsam wie der Korb eines antiquier-jten Lifts nach unten.


  »Da soll doch ...!« schimpfte Schramm. »Warum hat man (denn das Ding nicht von der H. B. M. aus abgeschossen?« Guy Nelson lächelte schmerzlich.


  »Weil das unmöglich war, Miljan. Das >Ding< war näm-|lich die HER BRITANNIC MAJESTY ...«


  »Bestätigung, Sir«, meldete George. »Objekt eindeutig als IH. B. M. identifiziert. Es muß im Krater Furnerius gelandet Isein.«


  »Dann hat Kotranow etwas entdeckt!« schrie Miljan Schramm erregt. »Ohne triftigen Grund würde er den Landeplatz nicht verlassen.«


  Nelson blickte den Alten mitleidig an und sagte: »Allerdings nicht. Nur, fürchte ich, hat Kotranow absolut lichts entdeckt. Statt dessen hat man ihn entdeckt. Er hätte uns angerufen, falls er selbst den Start befohlen hätte.« hat bisher noch jede positronische Denkmaschine geschlagen. Es ist der wundervollste Besitz jedes Menschen.«


  »Ich verstehe. Selbstverständlich vermag kein positronischer Abtaster das Verhaltensmuster eines organischen Gehirns zu ermitteln oder gar zu beeinflussen. Aber in meinem Funktionsmuster dürfte sich ebenfalls kein Spezialgerät zurechtfinden. Dafür bin ich aus zu verschiedenartigen Schablonen zusammengesetzt.«


  Guy Nelson räusperte sich verhalten. Er liebte diese Anspielungen auf Georges Entstehungsgeschichte nicht besonders. Um sich ohne Geldmittel einen Roboter bauen zu können, hatte er die Schutthalden von einigen Dutzenden Zivilisationen durchwühlt, hatte Teil für Teil mühsam zusammengesucht, und sich sogar mit galaktischen Schmugglern eingelassen, um die gebrauchten Funktionsschablonen von Spe-zialrobotern zu erlangen. Alles das war vom Gesetzgeber streng untersagt, was Guy immer wieder in Gewissenkonflikte brachte.


  »Die Alten wissen schon Bescheid, George«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe Semjon Kotranow hierhergebeten, damit er die Wache in der Zentrale übernimmt.


  Die anderen verteilen sich draußen vor dem Schiff, bleiben aber in Gruppen von drei Mann zusammen. Wir werden mit Miljan Schramm den Shift besteigen und ein wenig spazierenfahren.«


  »Spazierenfahren ...?« echote der Roboter. »Aber Sir! Miß Mabel ist in Gefahr!« »Eben deswegen, du Schafskopf. Nimm ein paar Hochdrucksauerstoffflaschen mit. Vielleicht brauchen wir sie.«


  Eine Viertelstunde später bestiegen sie den Shift. George übernahm die Steuerung. Die mächtigen Elektromotoren sprangen brummend an und rissen das Fahrzeug auf seinen breiten Gleisketten ungestüm vorwärts.


  Sie fuhren an dem Krater Kant vorüber, passierten den Engpaß zwischen Kaukasus und Apenninen und stießen in westlicher Richtung zum großen Krater Vendelinus vor.


  Aber die Unbekannten ließen sich weder blicken noch versuchten sie, der Shift-Besatzung habhaft zu werden.


  Deshalb befahl Guy schließlich, nach Süden abzubiegen |. und Kurs auf den Krater Maurolycus zu nehmen, der sich am Nordrand des Sinus Aestuum an einen Ausläufer der Mond-apenninen schmiegte. Warum er ausgerechnet diese und keine andere Richtung einschlagen ließ, wußte er selbst nicht recht. Wahrscheinlich aber lag es daran, daß ihm dieser Teil der sichtbaren Mondoberfläche besonders abenteuerlich erschien mit seinen Kraterfeldern, den zerfurchten Wällen und den großen Kratern, die manchmal schwefelgelbe Gasfontä-| nen ausstießen. Im Südwesten erhoben sich außerdem die majestätischen Steilwände der Karpaten mit dem Krater Fur-j nerius über den Horizont, ein überaus eindrucksvolles Bild. Zwischen Maurolycus und den ersten Karpatenausläufern ! geschah es dann -allerdings gänzlich anders, als Guy Nelson l es sich vorgestellt hatte.


  Ein glutspeiendes Etwas jagte plötzlich dicht über den l Shift hinweg nach Südwesten, verharrte scheinbar reglos [einige Sekunden lang über dem sichtbaren Kraterwall von l Furnerius - sank dann langsam wie der Korb eines antiquier-Iten Lifts nach unten.


  »Da soll doch .. .!« schimpfte Schramm. »Warum hat man [denn das Ding nicht von der H. B. M. aus abgeschossen?« Guy Nelson lächelte schmerzlich.


  »Weil das unmöglich war, Miljan. Das >Ding< war näm-|lich die HER BRITANNIC MAJESTY ...«


  »Bestätigung, Sir«, meldete George. »Objekt eindeutig als JH. B. M. identifiziert. Es muß im Krater Furnerius gelandet Isein.«


  »Dann hat Kotranow etwas entdeckt!« schrie Miljan Schramm erregt. »Ohne triftigen Grund würde er den Landeplatz nicht verlassen.«


  Nelson blickte den Alten mitleidig an und sagte: »Allerdings nicht. Nur, fürchte ich, hat Kotranow absolut lichts entdeckt. Statt dessen hat man ihn entdeckt. Er hätte uns angerufen, falls er selbst den Start befohlen hätte.«


  »Sie meinen — die Fremden?« fragte Miljan fassungslos.


  »Jawohl!« rief Guy fröhlich. »Und einen größeren Gefallen konnten sie uns gar nicht tun. Jetzt haben wir sie.«


  Miljan Schramm teilte zwar Nelsons Optimismus nicht, aber er begann plötzlich zu ahnen, weshalb dieser Raumkapitän nicht nur unter seinesgleichen einen nahezu legendären Ruf genoß.


  Die Tatsache, daß sie nun den Standort der Fremden bis aufwenige hundert Meter genau kannten, veranlaßte Guy Nelson dazu, seinen ursprünglichen Plan zu ändern. Anstatt darauf zu warten, daß man sie abfing, befahl er George, den Shift in weitem Bogen nach Nordwesten zu steuern, den Krater Furnerius zu Hälfte zu umrunden und dann von Südwesten her bis dicht an den Kraterwall heranzufahren. Dieses Vorhaben erwies sich in der Durchführung bedeutend schwieriger, als Nelson gedacht hatte. Die Mondkarpaten waren gerade in ihren westlichen Ausläufern derartig zerklüftet, daß George immer wieder die Antigrav- und Impulstriebwerke einsetzen mußte, um die schlimmsten Hindernisse zu überfliegen. Das aber bedeutet höchste Ortungsgefahr, denn im Unterschied zu den recht simplen Elektroag-gregaten erzeugten sowohl das Impuls- als auch das Antigrav-triebwerk eine Streustrahlung im fünfdimensionalen Bereich, die von jedem halbwegs guten Ortungsgerät angemessen werden konnte.


  »Ich habe das Gefühl, auf einem Pulverfaß zu sitzen«, murmelte Miljan Schramm, als sie gerade wieder einmal über einen zerklüfteten Hang hinwegglitten. Die Schrunde der verwitterten Mondoberfläche waren so tief, daß man mit bloßem Augen nicht bis zum Grund sehen konnte. Hitze und Kälte hatten mehr zerstört, als auf der Oberfläche von Last Port durch Regen und Sturm in der gleichen Zeit verwittert war.


  »Wenn Sie Angst haben, können Sie immer noch aussteigen«, knurrte Guy unfreundlich.


  »Pah!« machte Miljan, und damit war die Sache erledigt.


  Unmittelbar am Fuße des Kraterwalls ließ George den Shift in eine sechzig Meter tiefe Bodenspalte sinken. Hier würde er nicht so schnell entdeckt werden.


  Guy Nelson erhob sich von seinem Platz.


  »Los, kommt!« sagte er knapp. »Miljan, vergessen Sie nicht, Ihren Helm zu schließen - trotz aller Begeisterung für den Vakuumsport.«


  Miljan kicherte.


  »Vielleicht würden die Unsichtbaren ausreißen, wenn ich nackt draußen herumliefe.« Nelson maß ihn grinsend von oben bis unten.


  »Bei Ihrem Anblick ganz bestimmt, Opa. Sie geben ja nicht einmal einen Teller Fleischsuppe ab.«


  »Aber ich habe wenigstens noch Mark in den Knochen!« rief Miljan und reckle sich. Im gleichen Moment zuckte er heftig zusammen und stöhnte unterdrückt. »Verdammt!«


  »Was ist los?« fragte Guy. »Sie stehen ja herum wie ein Fragezeichen.« »Hexenschuß!« keuchte Schramm. »Oh, verflixt! Und ich habe meine Tinktur vergessen.«


  »Ts, ts!« machte Guy. »Tinktur! Ihr Tattergreise habt wohl vollkommen vergessen, daß es für solche Beschwerden schnell wirkende Injektionen und Pillen gibt, wie?«


  Er gab George einen Wink, und der Roboter kehrte nach wenigen Sekunden mit einer Injektionspistole zurück. Trotz seines heftigen Sträubens und Zeterns riß George Miljan den Raumanzug herunter und setzte die Hochdruckdüse am Ende des Rückgrates an. Schramm stieß einen gellenden Schrei aus.


  Raumkapitän Nelson preßte die Lippen zusammen und bemühte sich um Nachsicht mit dem alten Mann. Schließlich hatte auch Miljan Schramm viele Jahrzehnte lang treu dem


  Imperium gedient. Was konnte er dafür, daß die Vergreisung seinen Geist beeinträchtigt hatte.


  »Ich fühle mich schon viel besser«, sagte Miljan nach einer Weile und beäugte mißtrauisch die Injektionspistole, die der Roboter auf einen Sitz gelegt hatte. »Aber Spezialtinktur bleibt doch Spezialtinktur.«


  Guy und sein Roboter halfen dem alten Mann, wieder in den Raumanzug zu kommen. Dann nahmen sie ihre Waffen und verließen den Shift.


  Beim Aufstieg an der Steilwand der Spalte erwies sich Miljan wiederum als der bessere Kletterer, abgesehen natürlich von George, der außer Konkurrenz stand. Gleich einer Spinne kroch Schramm die Wand empor; seine Finger schienen überall Halt zu finden. Wahrscheinlich aber lag es nur daran, daß er mit seinen elektronischen Augen besser sehen konnte als Guy Nelson.


  Nach einer halben Stunde lagen die beiden Männer und der Roboter auf dem Kamm des Kraterwaüs. Kamm war eigentlich zuviel gesagt, denn der ganze Wall bestand nur aus locker aufgehäuften riesigen Felsbrocken, die deutliche Schmelzspuren zeigten.


  Guy erkannte in der Mitte der Kraterebene den typischen Zentralberg. Er warf einen scharf begrenzten, trapezförmigen Schatten auf die von unzähligen kleineren Kratern bedeckte Ebene. Etwa tausend winzige Krater bildeten eine Art Schnur, so daß sie aus größerer Höhe wie eine Bodenrille wirken mußten. Ähnliche Gebilde hatten die Astronomen der Erde lange Zeit getäuscht, bis dann die ersten Aufnahmen der amerikanischen Mondsonde Surveyor I und der russischen Sonde Luna 13 das Rastel lösten.


  Eigentlich war das noch gar nicht lange her, denn was sind viereinhalb Jahrhunderte nach den Zeitmaßstäben menschlicher Entwicklung oder gar nach denen des Universums!


  »Kannst du etwas von der H. B. M. entdecken, George?« fragte Nelson wütend.


  »Wenn ich mir das dort unten ansehe, fürchte ich, daß wir uns haben täuschen lassen.« »Meine Schnellberechnungen stimmen, Sir«, erwiderte der Roboter, und in seiner Stimme schwang das Äquivalent menschlichen Beleidigtseins mit. »Die Fremden müsen das Schiff versteckt haben.« »Oder sie haben es unsichtbar gemacht«, warf Miljan ' Schramm ein.


  »Dann müßten Sie es sehen können - oder zumindest seine Wärme- und Ultraviolettstrahlung, oder was, denken Sie, haben Sie damals im Krater Kant beobachtet?«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, Captain. Aber ich vermag absolut nichts zu entdecken. Es ist wie verhext.«


  »Fangen Sie bloß nicht wieder mit Ihren Weltraumgeistern an!« schimpfte Guy.


  Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Trinkröhrchen und zog ein Teleskopfernrohr aus der Seitentasche seines Raumanzuges. Aufmerksam blickte er hindurch.


  »Was ist denn das für ein Monstrum?« fragte Miljan verwundert.


  »Monstrum ...?« dehnte Guy. »Sagen Sie das nicht noch einmal! Das ist ein Erbstück meines Ahnen, des gefürchteten und berühmten Viscount Horatio Nelson, der in den Schlachten von Abukir und . . .«


  »Um Gottes willen!« stieß Miljan hervor. »Hören Sie auf damit. Das kann man in jedem Buch zur Genüge lesen, das Ihre verrückten Abenteuer schildert.«


  Nelson brummte beleidigt.


  Plötzlich bewegte sich etwas unten auf dem Grund des Kraters. Es sah aus, als wühlten sich gigantische Maschinen aus dem Lavastaub.


  »Das ...!« schrie Miljan.


  Seine nächsten Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als ein blendend helles Tor aus purer Energie sich über den halben Durchmesser des Kraters spannte.


  »Die H. B. M.!« schluchzte Guy.


  Friedlich, als hätte es nie einen Zwischenfall gegeben, erschien die HER BRITANNIC MAJESTY aus dem Nichts heraus und stand auf ihren Landestützen unter dem Energietor. Sie blieb auch dort, nachdem die unwirklich anmutende Lichterscheinung vergangen war.


  »Diese elenden Akonen!« schimpfte Nelson. »Schon zweimal bin ich hart mit ihnen zusammengestoßen, weil sie sich in die Angelegenheiten des Imperiums einzumischen versuchten. Diesmal können sie etwas erleben!«


  »Woher wollen Sie wissen, daß es Akonen waren, die Ihr Schiff entführt hatten?« fragte Schramm verwundert.


  »Die Leuchterscheinung, die wir gesehen haben, bevor die H. B. M. auftauchte, gehörte zu einem akonischen Torbogen-transmitter. Darin kenne ich mich aus.« »Ihre Ausdrucksweise ist nicht ganz präzise, Sir«, rügte George. »Richtig muß es heißen: ein Torbogentransmitter akonischer Funktionsweise.«


  »Möchte wissen, wo da der Unterschied ist!« krächzte Mil-jan.


  »Darin, daß wir zwar wissen, daß wir einen Transmitter akonischer Bauart in Funktion sahen, aber über den derzeitigen Besitzer nur Vermutungen anstellen können.«


  »Haarspaltereien!« knurrte Guy und richtete sich zu voller Größe auf.


  »Deckung!« kreischte Miljan Schramm.


  »Nein, mein Herr hat recht«, belehrte ihn der Roboter. »Wir würden niemals unentdeckt bis zur H. B. M. gelangen, folglich spielt es keine Rolle, ob dieser Fall einige Sekunden früher oder später eintritt.« Er richtete sich ebenfalls auf und folgte Guy Nelson, der bereits mit dem schwierigen Abstieg begonnen hatte.


  Miljan Schramm lief noch eine Weile am Kamm des Kraterwalles hin und her, bevor er sich entschloß, den anderen zu folgen.


  »Na ja!« sagte er resignierend. »Ich bin schließlich ein alter


  Mann, der ohnehin bald sterben muß. Aber dieser Raumkapitän könnte gut und gern noch hundert Jahre leben . .. «


  Guy seinerseits fühlte skh alles andere als wohl bei dem Gedanken, daß vielleicht Hunderte fremdartiger Sehorgane ihn aufmerksam beobachten und daß die Fremden möglicherweise genügend Gefangene gemacht zu haben glaubten und keinen Wert darauf legten, auch sie noch lebendig zu fangen. Doch erstens war es für Miljan und ihn eine Frage des Überlebens, an Bord zu gelangen - und zweitens hätte Guy Nelson niemals sein Schiff im Stich gelassen.


  Er verspürte ein eigentümliches Kribbeln in der Magengegend, als er wenige Meter vor der H. B. M. stand und sich von den Fremden immer noch nichts gezeigt hatte. Mit zusammengepreßten Lippen und schußbereiter Waffe ging er weiter.


  Guy war noch etwa zehn Meter von der Bodenschleuse entfernt, als das Außenschott zurückglitt und eine menschliche Gestalt im Raumanzug die herausgleitende Rampe hinabstürmte. Sie warf sich ihm in die Arme, und da erst erkannte er Mabel. »Schon gut, Mädchen«, sagte er besänftigend und schob sie auf Armeslänge von sich. »Keine Bange, jetzt bin ich ja da. Ich werde in die H. B. M. gehen und sie als mein rechtmäßiges Eigentum wieder in Besitz nehmen.«


  »Nein, warte!« sagte Mabel Nelson schnell. »Es sind Fremde darin - Blues!« »Blues...?« dehnte Miljan Schramm, der unterdessen ebenfalls herangekommen war. »Was suchen denn diese Tellerköpfe hier?«


  »Ich weiß es nicht genau«, gestand Mabel. »Sie überfielen das Schiff ganz überraschend. Niemand hatte sie kommen sehen. Plötzlich waren sie da. Wir wurden überwältigt und in einen Laderaum gesperrt. Danach spürten wir, wie das Schiff startete und nach kurzer Zeit wieder aufsetzte.«


  Ein Tränenstrom entquoll ihren Augen. Auf der Innenseite der Helmscheibe bildete sich Kondenswasser.


  »Diesen Kerlen werde ich die Hosen strammziehen!« versicherte Guy grimmig. »Aber berichte erst einmal weiter, Schwesterlein.« »Kaum waren wir gelandet, als die Blues einen nach dem anderen zum Verhör führten. Sie konzentrierten sich anfänglich darauf zu erfahren, wer der Kommandant sei. Nun, in deiner Abwesenheit bin ich das natürlich. Also sperrten sie die anderen wieder ein und unterhielten sich mit mir. Dazu verwendeten sie einen Translator, ganz ähnlich dem Modell, das wir selbst besitzen. So recht verstanden habe ich die Kerle nicht, aber es ging wohl darum, daß sie wissen wollten, was das Solare Imperium unternehmen würde, falls sie uns aus dem Double-System auswiesen.«


  »Das Imperium würde sie zermalmen!« schrie Miljan. Nelson gebot dem Alten Ruhe, und Mabel fuhr fort: »Ich sagte ihnen, daß sie hart bestraft würden, anscheinend schenkten sie mir Glauben. Daraufhin baten sie mich, mein Einverständnis dazu zu geben, daß sie das Schiff durch einen Transmitter nach ihrer Heirrvatwelt Latos versetzten. Ich lehnte selbstverständlich ab, doch kümmerten sie sich nicht darum und taten so, als hätte ich zugestimmt.


  Man ließ mich jedoch in der Zentrale, als der Transmitter-durchgang begann. In einer Gegenstation auf einer Sauerstoffwelt, mitten zwischen hohen Bergen, kamen wir wieder heraus. Kurz darauf erschienen andere Blues an Bord. Es entspann sich eine erregte Diskussion, von der ich leider nichts verstand, weil der Translator nicht eingeschaltet war. Anschließend wurde die H. B. M. sehr hastig zurückversetzt. Die Blues in der Zentrale entdeckten euch sofort, als ihr den Kraterrand betratet. Sie fragten mich, ob ich wisse, wer das sei, und ich antwortete, dort käme der rechtmäßige Schiffseigentümer mit zwei Begleitern. Daraufhin bat man mich, als Parlamentär nach draußen zu gehen, um die Eröffnung der Feindseligkeiten zu verhindern. Man will anscheinend mit dir über den Verkauf des Schiffes verhandeln, Guy.«


  »Ha!« machte Nelson schwach. »Ich und die HER BRI-TANNIC MAJESTY verkaufen!«


  »Vielleicht ist der Gedanke gar nicht so schlecht«, erwiderte Mabel. »Die H. B. M. ist bereits wieder auf dem besten Wege, das alte verrottete Wrack zu werden, das sie vor zwölf Jahren war.«


  »Es ist das stolzeste Schiff des Universums«, entgegnete Guy hochfahrend. »Blödsinn!« zürnte Mabel. »Wenn du einen guten Preis aushandelst, kannst du dir davon eines der neuen Handelsschiffe der MERKUR-Klasse kaufen.«


  »Die HER BRITANNIC MAJESTY ist nicht käuflich!« fuhr Guy sie an. »Du solltest dich schämen, mich überreden zu wollen.«


  »Aber Ihre Schwester hat recht, Captain«, nuschelte Miljan Schramm. »Sie haben nur die Wahl zwischen verkaufen und verschenken, denn wenn die Blues das Schiff brauchen, nehmen sie es auch.«


  Guy Nelson holte tief Luft und strafte die anderen damit, daß er ihre Anwesenheit nicht mehr zur Kenntnis nahm. Stolz schritt er die Rampe zu seinem Schiff hinauf.


  4.


  Der Blue war aufgeregt, daran zweifelte Guy Nelson keine Sekunde lang. Sein tellerförmiger, rosaroter Kopf auf dem langen, schlauchförmigen Hals pendelte ständig hin und her, und die Augenschlitze an der Vorder- und Hinterseite des mächtigen Schädels schlössen und öffneten sich intervallartig.


  Raumkapitän Nelson hatte persönlich noch keinem Vertreter der Bluesrasse gegenübergestanden. Aber er kannte ihre sonderbaren Körperformen aus Informationsfilmen, wußte, daß sie sieben Finger an jeder Hand besaßen, daß ihre Mundöffnung sich dort befand, wo der Hals zwischen den schmalen Schultern einmündete und daß ihre Körper von dieser Stelle an von einem lückenlosen, samtig schimmernden blauen Flaum bedeckt wurde.


  Doch hier wurde ihm wieder einmal mit aller Deutlichkeit bewußt, daß theoretisches Wissen niemals die unmittelbare Wahrnehmung ersetzen kann.


  Dieses Wesen war in seiner äußeren Erscheinungsform humanoid und zugleich fremdartig, daß es anziehend und abstoßend in einem wirkte. Der große Kopf konnte am ehesten mit zwei Suppentellern verglichen werden, die jemand mit den Innenseiten aufeinandergelegt hatte. Die rosarote Haut war von zahllosen Runzeln, Schrunden und Wülsten überzogen, aus der lamellenähnliche Beläge und die breiten Augenschlitze hervorstachen. Dieser Blue trug keinen Raumschutzanzug, sondern lediglich eine hellblaue Hose aus undefinierbarem Material und ein Paar Raumfahrerstiefeln, die auch einem Terraner hätten gehören können. Um den Leib geschnallt trug er einen Waffengurt, dessen beide Halfter jedoch leer waren.


  Unwillkürlich zuckte Guy zurück, als der Blue ihm die Rechte entgegenstreckte. Dann wußte er, was das bedeutete: Der Fremde wollte ihm nach terranischem Brauch die Hand schütteln.


  Guy zögerte nicht länger. Er griff zu und preßte die Hand des Blue mit aller Kraft. Aber der andere besaß ebenfalls starke Muskeln. Vielleicht war er sogar kräftiger als ein Durchschnittsmensch.


  Nach der Begrüßung schaltete der Blue den Translator ein, der ihm als unscheinbares schwarzes Kästchen vor der Brust hing - und dennoch vermochte dieses kleine Gerät mehr zur Verständigung zwischen artfremden Rassen beizutragen, als eine Million Sonderbotschafter, denn es übersetzte praktisch jede Sprache, nachdem es sie analysiert hatte.


  »Mein Name ist Jagal«, sagte der Blue, und aus dem Lautsprecher des Translators drangen die Worte in reinstem In-terkosmo.


  »Ich heiße Nelson«, sagte Guy, »und um es gleich vorwegzunehmen: Mein Ahnherr Viscount Horatio Nelson war der 82


  größte Flottenbefehlhaber des Universums - und dieses Schiff ist die HER BRITANNIC MAJESTY!«


  »Die weise Kreatur der Wahrheit spricht aus dir, hoher Herr«, antwortete der Blue in seinem Singsang. »Auch ich habe ruhmreiche Ahnen; eigentlich lautet mein Name Gürh-leeh-Jagal, aber der Name Jagal soll genügen.«


  »Gott sei Dank!« seufzte Guy und machte eine Handbewegung. »Darf ich Sie einladen, die Zentrale meines Schiffes aufzusuchen, Jagal?«


  Jagal zuckte ein wenig zusammen, unterdrückte jedoch eine Gegenbemerkung über die Besitzverhältnisse und bat seinen Gast vor ihm herzugehen.


  In der Kommandozentrale saßen und standen rund zwanzig Tellerköpfe umher. Sie schienen angeregt über etwas zu debattieren, denn das Geräusch ihrer pfeifenden und singenden Laute erfüllte die Luft.


  Bei Nelsons Eintritt erhoben sie sich und schwiegen. Jagal pfiff ihnen einen Befehl zu, worauf sie mit den tappenden, leisen Schritten ihrer Art verschwanden.


  Guy grinste.


  Er öffnete die Reserveflasche seines Notatmungsgeräts an der Hinterseite des Kommandantensessels und zog eine Flasche Bourbon hervor.


  »Ich denke, wir trinken erst mal einen, bevor wir verhandeln«, sagte er gemütlich.


  Die Augen des Blue zwinkerten unschlüssig.


  »Was enthält dieses Gefäß der Wahrheit, wenn ich fragen darf?«


  Guy Nelson zog den Korken heraus und rieb ihn an der Außenwandung der Flasche.


  Es gab einen zirpenden Ton.


  »Dies ist das Wasser des Friedens und der Weisheit, mein lieber Jagal. Terraner trinken immer davon, wenn sie Verhandlungen beginnen. Nun . . .?«


  »Ich will den Frieden genauso wie du, Nelson«, erwiderte Jagal feierlich. »Die weiße Kreatur sei unser Zeuge.«


  »Hugh!« bekräftigte Guy lächelnd. Für eine Rasse, die einen Großteil der galaktischen Eastside besiedelt hatte und


  seit langer Zeit Raumfahrt trieb, erschienen ihm die Blues reichlich abergläubisch. Doch da es in diesem Fall seinen Bestrebungen entgegenkam, machte er keine Bekehrungsversuche.


  Er holte zwei leicht verkrustete Gläser, stellte sie auf die Oberfläche des Kartentanks und füllte sie bis zum Rand. Dann nahm er sein Glas, hob es hoch und sagte:


  »Prosit!«


  »Proohsiüyt!« zwischerte der Blue und folgte Guys Beispiel. Ebenso wie der Raumkapitän schüttete er den Inhalt des Glases in seinen Mund, nur daß dieser sich nicht im Kopf befand, sondern am Halsansatz.


  Im nächsten Moment warf er die Arme in die Luft. Das Glas flog in hohem Bogen davon und konnte gerade noch von Guy aufgefangen werden. Schrille Schreie ausstoßend, hüpfte Jagal in der Zentrale umher.


  Als es Nelson schließlich zu dumm wurde, packte er den Blue bei den Schultern und drückte ihn in einen Kontursessel.


  »Noch ein Gläschen gefällig?« fragte er und kippte seinerseits den Inhalt eines Wasserglases durch seine Kehle.


  Allmählich beruhigte sich Jagal wieder, wohl hauptsächlich deshalb, weil er deutlich erkennen konnte, daß der Ter-raner die scharfe, glühende Flüssigkeit selbst trank.


  »Bei allen grünen Sandkreaturen!« stieß er endlich hervor. »Ich hatte geglaubt, mein Geist wollte mich verlassen.«


  »Aber im Gegenteil!« rief Guy gut gelaunt. »Er hat Verstärkung erhalten. Ich verstehe nicht, daß Sie so seltsam darauf reagierten.«


  Ihm kam ein Gedanke.


  »Vielleicht versuchen wir es einmal mit Sodawasserzusatz.«


  Er ging zum Getränkeautomaten und ließ zischendes Sodawasser in ein halbgefülltes Glas schießen. Anschließend drückte er es dem Blue in die Hand. Vorsichtig nippte Jagal daran. Dann verdrehte er entzückt die Augen und leerte es in einem Zug.


  »Sie machen beachtliche Fortschritte«, konstatierte Nelson. »Anscheinend ist alles nur eine Frage der Konzentration.« Er bereitete die nächste Mischung zu, füllte sich ebenfalls sein Glas und setzte sich dann dem Blue gegenüber. »Also, mein Freund, dann schieß los!«


  Jagal schlürfte sein Glas leer. Sein Tellerkopf schwankte bedenklich auf dem dürren Hals hin und her, aber er schien nicht zu merken, daß er für terranische Begriffe bereits volltrunken war.


  »Du darfst nicht denken, wir Latoser seien schlecht«, murmelte er so undeutlich, daß der Translator Mühe hatte, die Worte klar in Interkosmo wiederzugeben. »Aber wir befinden uns ... hicks ... in einer Notlage.« Tränen des Selbstmitleids schössen aus allen seinen Augen und tropften vom Rand des Tellerkopfes auf den Boden.


  »Schon gut, Jagal!« Guy klopfte dem Wesen freundschaftlich auf die Schultern. »Sprich weiter.«


  »Unsere Nachbarn versuchten schon seit vielen Einheiten, das Volk von Latos zu unterdrücken. Deshalb landete ich mit einer ... hicks . . . Spezialabteilung hier, um eure Technologie zu studieren und vor allem, um eines eurer modernen Raumschiffe zu untersuchen.«


  »Da liegst du bei meiner H. B. M. genau richtig!« sagte Nelson dröhnend und trank den Rest Bourbon aus der Flasche. Er rülpste verhalten und kramte umständlich nach seiner Pfeife.


  »Richtig«, fuhr Jagal fort. »Leider wurde unsere Unterseestation zerstört, als sie versuchte, Kontakt mit deinem Raumschiff aufzunehmen.«


  »Schöner Konlaktversuch«, murrte Guy, »mit Ultraschallkanonen und so . .. ! Aber nur weiter; ich bin ganz Ohr.«


  »Da erschien dein Schiff auf diesem Planetenbegleiter. Ich .. . hicks . . . wir wollten mit der Besatzung sprechen, wurden aber leider abgewiesen. Kurz darauf verschwand das Schiff erneut. Aus diesem .. . hicks .. . Grund beeilten wir uns beim zweitenmal.« Sein Kopf sank immer tiefer. »Aber es ... war ... hicks .. . alles ... hicks ... «


  »He. . .?« rief Guy Nelson verblüfft. »Was war alles hicks?«


  Kopfschüttelnd registrierte er, daß Gürh-Ieeh-Jagal fest schlief.


  Er stand auf und trat zu dem Automaten, der die Frischluftversorgung im Schiff regulierte. Kapitän Nelson nahm einige Schaltungen vor und klappte anschließend seinen Druckhelm nach vorn. Als die Kohlendioxydkonzentration in der H. B. M. seiner Ansicht nach hoch genug war, stellte er die Automatik wieder auf normal. Danach versuchte er über Helmtelekom, Verbindung mit den Leuten des Einsatzkommandos zu erhalten. Das Ergebnis befriedigte ihn außerordentlich. Die Veteranen hatten sofort ihre Druckhelme geschlossen, als sie Atmungsschwierigkeiten bekamen.


  »Okay« sagte Guy. »Sammelt die Blues ein, entwaffnet sie und sperrt sie in einen Frachtraum.«


  Grinsend trat er zu Jagal und tippte dem Blue mit dem Zeigefinger gegen die schmale Brust.


  »Schlaf nur deinen Rausch aus, Tellerkopf. Hinterher werden wir weiterverhandeln.« »Mr. David Jung war Transmitterspezialist der Flotte, Guy«, sagte Semjon Kotranow und schob einen kleinen, schlanken Mann mit ungewöhnlich hartem Gesicht in die Zentrale.


  »Sehr erfreut, Mr. Jung«, sagte Nelson und streckte die Hand aus.


  David Jung ergriff sie und drückte kaum merklich zu. Mit einem unterdrückten Schrei ging Guy Nelson in die Knie.


  Jungs Gesicht verzog sich zu einer seltsamen Art von Lächeln. Eigentlich lächelten nur die Augen und der Mund, alles übrige blieb steif.


  »Verzeihen Sie, wenn ich etwas zu fest gedrückt habe, Captain«, sagte der Transmitterspezialist mit knarrender Stimme. »Man braucht wahrscheinlich länger als ein norma-


  les Menschenleben, um sich an einen Robotkörper zu gewöhnen.«


  Guy erhob sich und massierte seine rechte Hand.


  »Einen Robotkörper ...?« fragte er entgeistert. »Wollen Sie etwa behaupten, Sie trügen eine der berühmten Vollprothesen?«


  »Nicht ganz, Captain«, erwiderte Jung. »Mein Innenleben ist so gut wie unverändert geblieben. Ich habe noch mein richtiges Herz, meine Lungen und die Hauptschlagadern.« Er zwinkerte seltsam ruckartig. »Sogar zeugungsfähig bin ich noch. Lediglich die Peripherie mit der Haut, einigen Muskelbündeln, die Hände und Füße und die Schädelknochen mußten sozusagen >erneuert< werden.«


  »Du lieber Himmel!« ächzte Guy Nelson. »Wie ist denn das passiert? Verbrennungen?« »Unfall im Hyperraum«, erklärte David Jung sachlich, als handelte es sich dabei um ein alltägliches Ereignis. Anschließend ging er zum augenblicklichen Problem über; anscheinend sprach er nicht gern über den schrecklichen Unfall. Guy konnte es ihm nachfühlen.


  »Ja«, antwortete er auf Jungs Frage, »ich interessiere mich dafür, ob wir die Möglichkeit besitzen, von hier aus zum Planeten Latos vorzustoßen - durch den Blues-Transmitter.«


  David Jung kratzte sich nachdenklich am Kopf; offenbar handelte es sich dabei um eine vom alten Körper übernommene Reflexhandlung, die lediglich noch psychischen Wert besaß.


  »Das kommt darauf an, ob die Gegenstation von hier aus aktiviert werden kann oder ob wir auf die dortige Bedienungsmannschaft angewiesen sind.«


  »Keine Ahnung«, gab Guy zu, »aber vielleicht könnten Sie die hiesige Transmitterstation überprüfen ...?«


  »Das will ich gern tun, Captain«, sagte Jung nach einigen Sekunden des Nachdenkens. »Jedoch dürfte endgültige Gewißheit nur durch das Experiment zu erreichen sein. Jemand müßte sich nach Latos schicken lassen und versuchen zurückzukommen.«


  »Die Sache scheint Sie wenig zu begeistern, wie?« fragte Guy.


  David Jung warf dem Raumkapitän einen undefinierbaren Blick zu.


  »Wundert Sie das . . .?«


  Guy schluckte trocken.


  »Nein, gewiß nicht. Also werden wir das Ergebnis des Verhörs abwarten, Mr.


  Jung.«


  Jungs Augen lächelten plötzlich.


  »Nicht ganz, Captain. Ich werde inzwischen tun, was ich verantworten kann.« Er drehte sich um und ging mit federnden Schritten zum Schott.


  Kurz, bevor er den Raum verließ, rief Guy Nelson ihn noch einmal zurück.


  »Eine indiskrete Frage noch, Mr. Jung. Wie alt sind Sie eigentlich?«


  »Morgen werde ich hundertfünfzig«, erwiderte David Jung trocken. »Aber man hat mir versichert, daß ich dank meiner Zweidrittel-Prothese mindestens zweihundert Jahre alt werden kann.« Er strich über sein Gesicht. »Aber, glauben Sie mir, diesen kleinen Vorteil habe ich teuer bezahlt.«


  Die Schotthälften schlössen sich hinter ihm.


  Guy Nelson spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er versuchte sich auszumalen, was ein Mensch bei einem Unfall im Hyperraum empfindet. Aber wahrscheinlich würde sich niemand jemals das ganze Ausmaß des Grauens vorstellen können.


  »Er scheint zu erwachen, Sir!« meldete George aus dem Hintergrund.


  Guy wandte sich um und ging hinüber zu dem Kontursessel, in dem der Führer der Blues seinen Rausch ausschlief. Er sah, daß die großen Schlitzaugen blinzelten. Kurz darauf wackelte der Blue mit dem Kopf. George verstellte den Sitz, so daß aus dem Bett ein normaler Sessel wurde.


  Guy Nelson aktivierte den Translator.


  »Können Sie mich hören, Jagal?« fragte er eindringlich und rüttelte den Blue an den Schultern.


  »Ich höre die blaue Kreatur der Heimtücke«, flüsterte Jagal. »Die Kreatur der Wahrheit bewahre mich davor, deinen stinkenden Atem zu riechen und dein Zauberwasser zu trinken.«


  Nelson grinste. Seelenruhig goß er sich ein Glas Whisky ein und trank es in einem Zug leer.


  »Ah, das tut gut! Jagal, wir sollten alle eure farbigen Kreaturen aus dem Spiel lassen und nach guter alter terranischer Tradition verhandeln. Das, was du Zauberwasser nennst, ist echter terranischer Whisky. Wie sollte ich wissen, welches Quantum ihr Blues vertragt?«


  Jagais Gestalt straffte sich.


  »Wo sind meine Leute?«


  »Wir haben sie entwaffnet und in einen Laderaum gesperrt, damit sie keine Dummheiten machen können — denn dies ist mein Schiff, und ihr habt euch mit List und Gewalt vorübergehend in seinen Besitz gesetzt. Ich hoffe, daß ich mich klar genug ausgedrückt habe!«


  Der Blue schwieg einige Minuten lang. Anscheinend konnte er sich nicht so schnell mit der veränderten Situation abfinden. Doch dann siegte sein pragmatisches Denken.


  »Ich verstehe, Nelson. Nun, vielleicht ändert es gar nicht so sehr viel an der Lage - ich meine, an unserer Lage. Nach Latos können wir nicht mehr zurück.«


  »Ich dachte, Latos wäre Ihre Heimatwelt, Jagal. . .?«


  »Das ist sie auch. Aber seitdem sich das Volk von Gatas unter der Führung des Oberherrschers Kajüyp-Saa-Lüy wieder von den Schlägen erholt hatte, die Ihre Flotte ihm vor vielen Zeiteinheiten zufügte, versuchte man, alle benachbarten Völker zu unterdrücken. Das war auch der Grund für unsere Anwesenheit in diesem Sonnensystem. Wir hatten den Auftrag, nach einer neuen Waffe zu suchen, die unsere Flotte den erwarteten Invasionseinheiten des Gatasers überlegen machte. Leider war alles vergeblich. Als wir mit die?em Schiff aus der Gegenstation in den Irüliiy-Bergen von Latos


  herauskamen, erfuhren wir von der Okkupation des Planeten. Wir kehrten hierher zurück, um nicht gefangengenommen zu werden.«


  »Hm!« machte Guy Nelson und stopfte sich seine Pfeife. Als der würzige Tabak brannte und die ersten Rauchschwaden durch die Zentrale zogen, machte er noch einmal »Hm!«.


  Er störte sich nicht daran, daß Jagal mit komisch pfeifenden Lauten hustete. Die Geschichte, die der Blue ihm erzählt hatte, stimmte ihn äußerst nachdenklich.


  Vor zirka neunzig Erdjahren hatte die Solare Flotte die Macht der Gataser zerschlagen und ihnen einen Vertrag diktiert, in dem sie sich verpflichten mußten, terranische Kontrollstützpunkte auf ihren wichtigsten Welten zuzulassen. Anschließend war unter der Leitung des Gatasers Gorha -der vollständige Name war Guy entfallen - eine Politik des Friedens und der wirtschaftlichen Stabilität versucht worden. Gorha hatte sich bemüht, die gesamte Rasse der Blues unter der Oberherrschaft von Gatas zu vereinen - und zwar auf ähnliche Art und Weise, wie es Perry Rhodan im Solaren Imperium geschafft hatte. Doch infolge der Störtätigkeit akonischer Agenten und der Waffenlieferungen Akons an die jeweils schwächsten Parteien war es zum Chaos und fast zur Anarchie gekommen.


  Guy Nelson wußte, daß die Lage sich inzwischen etwas beruhigt hatte, denn auch die Blues waren im Grund genommen friedlich gesonnene Lebewesen. Im Solaren Imperium hoffte man, daß die Ziele des unterdessen verstorbenen Gorha bald verwirklicht würden.


  Und nun tauchte wieder einmal ein Diktator auf, der anscheinend alle anderen Bluesvölker außer den Gatasern für minderwertig hielt und sie mit militärischer Macht zu Sklaven der Hauptwelt machen wollte.


  Das Solare Imperium würde nicht untätig zusehen können, wie im östlichen Sektor der Galaxis ein gefährlicher, unberechenbarer Machtfaktor entstand.


  Andererseits, so sagte sich der Raumkapitän, mußte jede militärische Intervention des Imperiums die alte Feindschaft


  zwischen Blues und Terranern erneut aufflackern lassen. Was Perry Rhodan also auch tat oder nicht tat, das Ergebnis würde stets negativ für die Menschheit ausfallen - es sei denn, die Blues stürzten ihren neuen Diktator aus eigener Kraft.


  Vielleicht konnte man ihnen dabei ein wenig helfen...


  »Hör gut zu, Jagal!« sagte Guy Nelson. »Wir wollen vergessen, daß ihr euch ins Unrecht gesetzt hattet. Wir Terraner haben selbst genügend Diktaturen während unserer planeta-ren Geschichte erlebt, als daß wir euch nicht verstünden. Vielleicht fällt uns etwas ein, wodurch wir zumindest Latos retten können.«


  Der Blue beugte sich weit vor. Guy merkte ihm an, daß sein Interesse erwacht war.


  »Verkaufe uns dein Schiff!« bat Jagal. »Es hat bessere Triebwerke und eine bessere Bewaffnung als die Schiffe von Gatas. Ich werde mit ihm über Latos erscheinen und die Schiffe und Stützpunkte der Besatzungsmacht vernichten!«


  Guy schüttelte den Kopf.


  »Damit kämt ihr nur vom Regen in die Traufe, denn gegen eine zahlenmäßige Übermacht kann auch die HER BRITAN-NIC MAJESTY nichts tun - jedenfalls nicht unter eurem Kommando. Dieser Kajütsaly, oder wie er heißt, würde sich an der Bevölkerung von Latos rächen, sie vielleicht sogar ausrotten, um ein Exempel zu statuieren.«


  Hilflos wedelte der Blue mit den Armen.


  »Aber was sollen wir denn tun, Nelson?«


  Guy goß sich einen weiteren Whisky ein und fragte Jagal, ob er einen mittränke. Doch der Blue lehnte mit allen Anzeichen des Entsetzens ab.


  Grinsend hob der Raumkapitän sein Glas, prostete dem Blue zu und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Wo ist eure Gegenstation?« fragte er anschließend.


  »Wäre es möglich, daß die Besatzungsmacht nichts von ihr weiß?«


  »Das ist sogar ziemlich sicher«, erwiderte Jagal. »Die Irüli-iy-Berge liegen zwar nur eine halbe Gleiterstunde von der Hauptstadt Kallriilüy entfernt, aber sie sind so hoch und zerklüftet und außerdem unbewohnt, so daß kein feindlicher Befehlshaber auf den Gedanken käme, dort herumzusuchen. Nur ein Verräter könnte der Station gefährlich werden, aber daran glaube ich nicht.«


  »Ausgezeichnet!« rief Guy. »Wir beide werden also erst einmal das Terrain sondieren und uns danach überlegen, wie wir eure Heimat weit befreien können.« »Du willst mit nach Latos kommen?« fragte Jagal. »Bei allen grünen ...«


  » . . . Sandkreaturen, ich weiß Bescheid«, fiel ihm Guy grinsend ins Wort. »Ihr besitzt doch Lichtwellendeflektoren, nicht wahr. Mit solchen Dingern versehen und mit etwas Glück wird man uns inmitten einer großen Stadt kaum finden. Dort versagt jede Energieortung. Stimmt's?«


  »Ja ...!« dehnte der Blue. »So ist es, Nelson.«


  »Okay!« sagte Guy fröhlich. Er schaltete den Interkom ein und befahl seinem Roboter, Kotranow, Schramm und Jung zu holen und dafür zu sorgen, daß fünf Lichtwellendeflektoren in die Zentrale des Schiffes gebracht würden.


  Als die Männer ihm gegenüber saßen, erläuterte er ihnen seinen Plan.


  »Die Sache ist riskant«, sagte er. »Wir dürfen uns von den Gatasern nicht erwischen lassen, sonst liefern wir ihnen einen herrlichen Vorwand für eine terrafeindliche Propaganda. Sind Sie sich darüber im klaren, was das bedeutet?« »Vollkommen«, erklärte Miljan Schramm. »Wir müssen uns in einem solchen Fall schnellstens in Luft auflösen - oder besser in Gaswolken. Ich kenne mich in der Funktion von Desintegrator-Handgranaten aus. Nur - haben Sie denn solche Dinger an Bord?«


  »Es gibt nichts, was ein Nelson nicht besäße oder könnte«, sagte Guy würdevoll.


  »Aber die Dinger werden nicht an Privatpersonen geliefert«, wunderte sich Kotranow. »Ihr privater Besitz steht sogar unter schärfster Strafandrohung.«


  Guy Nelson runzelte die Stirn.


  »Wenn Sie alle den Mund halten, wird es niemals herauskommen. Entweder wird unser Unternehmen ein Erfolg oder wir verwandeln uns alle in Gaswolken. Deshalb bitte ich Sie, sich die Sache reiflich zu überlegen, denn es handelt sich um ein Selbstmordkommando.«


  »Ach was«, knurrte Kotranow wegwerfend. »Wir fürchten den Tod nicht. Wir sind noch Männer von altem Schrot und Korn, keine Hosenmätze, die überhaupt nicht mehr wissen, was Kampf eigentlich heißt.«


  »So ist es«, fiel Miljan Schramm ein.


  »Endlich kommt mal etwas Abwechslung in unser eintöniges Leben«, sagte David Jung und lächelte mit den Augen.


  Guy nickte. Er hatte keine andere Rekation erwartet. Langsam drehte er sich zu dem Blue um.


  »Sie haben verstanden, worum es geht. Auch Sie dürfen nicht lebend in die Hände der Feinde fallen, sonst holt man unter dem Psychodetektor doch alles aus Ihnen heraus.«


  »Gürh-Ieeh-Jagal fürchtet den Tod nicht!« sagte der Blue stolz.


  »Dann los!« sagte Guy.


  »Du bist verrückt geworden!« schimpfte Mabel. »Willst aus lauter Abenteuerlust dein Leben aufs Spiel setzen und vielleicht noch größeren Schaden anrichten!« »Beruhige dich, Schwesterlein«, sagte Guy Nelson sanft und strich Mabel übers Haar. »Ein Nelson hat sich noch nie vor der Verantwortung gedrückt. Sollte ich ruhig zusehen, wie ein wildgewordener Diktator der Blues sich alle anderen Völkerschaften unter den Nagel reißt, um sich gegen das Imperium zu rüsten?«


  »Das ist nicht deine Aufgabe!« protestierte seine Schwe-


  ster. »Rufe die Flotte an oder die Galaktische Abwehr. Die sind zuständig für solche Sachen.«


  Guy winkte verächtlich ab.


  »Bürokraten! Bevor die etwas beschließen, ist es zu spät, der Gefahr wirkungsvoll zu begegnen. Außerdem hat Jagal mich um Hilfe für sein Volk ersucht.« Seine Stimme schwoll zu selten gehörter Lautstärke an. »Und ein Nelson hat noch immer anderen geholfen, wenn es in seiner Macht stand!«


  Mabel seufzte.


  »Also gut, Guy. Tu, was du nicht lassen kannst.« Überrra-schend stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küßte ihren Bruder auf die Wange. »Aber versprich mir, gut auf dich aufzupassen!«


  Miljam Schramm schneuzte sich gerührt.


  »Ich werde besonders gut aufpassen, Madam. Meine Augen sind die besten.« Guy lachte und tätschelte Mabel den Oberarm.


  »Du siehst, ich habe wertvolle Freunde, mein Kind. Keine Sorge, wir kommen wieder.« Er schaltete seinen Blues Deflektor ein und rief:


  »Könnt ihr mich sehen?«


  »Ich schon«, meldete sich Schramm. »Es ist das gleiche Bild, das ich damals im Krater Kant wahrnahm: ein zitternder Lichtfleck.«


  »Aha!« machte Guy. »Also ein Teil der Streustrahlung, der sich im ultraroten oder ultravioletten Bereich befindet. Gut! Siehst du mich Mabel?«


  »Nein, aber ich rieche dich. Du hast ganz schön von deinem Fusel getankt, wie?« »Fusel!« empörte sich Guy Nelson. »Dreißig Jahre alter Bourbon!«


  Er schaltete seinen Deflektor noch einmal ab und tauchte dadurch wieder auf. »Probe!« befahl er. »Ich möchte wissen, ob auch die anderen Apparate funktionieren.«


  Kotranow, Schramm, Jung und Jagal gehorchten. Sie wurden eine Sekunde später unsichtbar.


  »Das genügt«, meinte Guy. »Sie können vorerst wieder abschalten. Schade, daß wir keine Deflektorbrillen besitzen. Dann könnten wir uns gegenseitig sehen, wenn es darauf ankommt.«


  Er stopfte eine ziemlich große Blechflasche in die Beintasche seines Raumanzuges. Kotranow und Schramm sahen mit großen Augen zu, deshalb ließ er von George weitere Flaschen verteilen. Der Roboter würde zurückbleiben. Guy hatte ihm eingeschärft, über Mabels Sicherheit zu wachen.


  Sie schlössen ihre Raumanzüge, klappten die Druckhelme nach vorn und verließen die H. B. M. Mit dem Shift fuhren sie zum Zentralberg des Kraters. Dort befand sich der gut getarnte Eingang in die Transmitterstation.


  Vier Blues und zwei Veteranen von Last Port erwarteten sie in der Schalthalle.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte der eine Blue. Seine zirpenden Laute wurden sowohl von Jagais als auch von Guys eigenem Translator ins Interkosmos übersetzt.


  Dennoch verspürte Guy Nelson ein eigentümliches Krib-beln in der Magengegend, als er zwischen die beiden Energiepole trat, die für Personentransport gedacht waren.


  Als sich der kleine Trupp innerhalb des roten Warnkreises zusammengefunden hatte, erteilte Jagal einen Befehl. Die Leuchtscheiben an den Wänden flackerten, knisternd baute sich der Torbogen aus übergeordneter Energie auf - und fiel im nächsten Augenblick wieder in sich zusammen.


  »Nanu!« meinte Miljan Schramm. »Hat was nicht geklappt?«


  »Sehen Sie sich um«, erwiderte David Jung. »Das dürfte die Gegenstation auf Latos sein, wenn ich mich nicht irre.«


  »So ist es«, sagte Jagal.


  Er tappte mit den leisen Schritten, die charakteristisch für Angehörige seiner Rasse waren, zu einem Schott und legte die Hand auf das Metall. Lautlos glitten die Schotthälften auseinander. Das grelle Licht einer blauweißen Sonne schickte Strahlenbündel in die Transmitterhalle.


  Die Terraner zogen ihre Strahlwaffen und folgten dem Blue vorsichtig, denn so ganz trauten sie dem Frieden immer noch nicht. Alles konnte eine geschickt gestellte Falle sein.


  Doch vor dem Eingang zur Halle war kein Blue zu sehen. Kahl und zerrissen reckten sich steile Bergwände viele hundert Meter in den blauweißen Himmel. Die Sonne von Latos war eine große ultrahell strahlende Scheibe, die genau über der Bergschlucht hing. Guy wagte nicht hinzusehen; das hätte ihn sicher das Augenlicht gekostet. Nur Miljan Schramm blickte nach oben. Seinen elektronischen Sehorganen machte das grelle Licht nichts aus.


  »Dort, hinter dieser Wand, liegt die große Transmitterhal-le«, erklärte Jagal. »Und in der entgegengesetzten Richtung liegt Kallriilüy, die Haupstadt meines Heimatplaneten.«


  »Was?« fragte Semjon Kotranow entgeistert. »Müssen wir vielleicht über die Berge hinwegklettern, um nach Kallily zu kommen, oder wie das Nest heißt?«


  »Nein«, erwiderte Jagal. »Dies hier ist eine Geheimstation, von der nur wenige Eingeweihte erfuhren. Da wir zwischen hier und Kallriilüy wegen der Ortungsgefahr keine Luftgleiter benutzen durften, gibt es einen Tunnel, der durch das Gebirge führt. Eine Elektrobahn wird uns dicht an die Stadt heranbringen.«


  »Ausgezeichnet!« sagte Guy. Er öffnete seinen Helm und nahm einen kräftigen Schluck aus der zerbeulten Blechflasche. Die anderen folgten seinem Beispiel, bis auf Jagal und David Jung.


  Nach dieser Stärkung ließen sie sich von dem Blue in die Transmitterhalle zurückführen. Draußen legte sich eine Tarnblende über den Zugang und täuschte nackten Fels vor.


  Ein gewöhnlicher Kabinenlift brachte sie einige hundert Meter tiefer. Die Terraner staunten nicht schlecht, als sie nach dem Aussteigen in einer erleuchteten Kammer standen und den walzenförmigen Einschienenwagen bemerkten, der vor einem Tunneleingang ruhte.


  Nachdem sie eingestiegen waren, aktivierte der Blue den Antrieb. Mehr brauchte er nicht zu tun; der Rest lief voll-


  automatisch ab. Summend glitt der Einschienenwagen in den Tunnel hinein. Allmählich erhöhte sich die Geschwindigkeit, und die verdrängte Luft pfiff und jaulte ohrenbetäubend an den Fahrzeugwänden.


  Guy Nelson paffte seine Pfeife, während Kotranow eine selbstgedrehte Zigarette rauchte. Schramm spie ab und zu einen braunen Tabakstrahl auf den Boden. Seine Zähne malmten auf einem mächtigen Stück Kautabak herum. David Jung hatte ein Kreuzworträtsel auf den Knien liegen und kicherte jedesmal, wenn er wieder ein


  Wort gefunden hatte. Guy fühlte sich plötzlich völlig sicher unter diesen Veteranen. Sie mochten im Verlauf ihres Alterns Schrullen bekommen haben, aber was einen Kommandoeinsatz anging, so gab es nichts mehr oder fast nichts mehr, was sie nicht schon oft genug mitgemacht hatten. Auf solche Männer konnte man sich felsenfest verlassen.


  Als der Wagen mit sanftem Ruck zum Stehen kam, kletterten sie schweigend hinaus. Sie befanden sich in dem Gegenstück des Gebirgsbahnhofes.


  Jagal führte sie durch einen Gang zu einem Schacht, in dem eine Wendeltreppe sich nach oben schraubte, wie sie in jedem terranischen Raumschiff als Nottreppe hätte stehen können.


  »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte der Blue. »Dort oben geht es in einen verfallenen Tempel der weißen Kreatur. Niemand wird uns erwarten.«


  »Hoffentlich!« knurrte Miljan Schramm und spie seinen Priem aus.


  Die Stiefel erzeugten dumpf polternde Geräusche, als die Männer die Treppe hinaufeilten. Jagal löste einen elektronischen Kontakt aus. Ein Stück der Wandung oberhalb der Treppe glitt beiseite. Im selben Augenblick schalteten die Männer ihre Lampen an.


  Sie standen in einer rechteckigen, kleinen Kammer. Die Wände bestanden aus einer Art Marmor mit symbolhaften Intarsienarbeiten. Auch die Stahltür, die sie hereingekommen waren, wurde von Marmor bedeckt. Nichts deutete darauf


  hin, daß es hinter einer dieser Wände etwas anderes gab als natürlich gewachsenen Fels.


  Der Blue glitt mit einem Finger eine unter vielen eingelegten Metalladern entlang. Mit leisem Knacken klappte eine Marmorplatte zurück. Ein kleiner Bildschirm kam zum Vorschein. Er zeigte das Innere einer großen Halle, durch deren geborstenes Dach die Strahlen der blauweißen Sonne fielen. Düstere, grauweiße Mauern bildeten die Wände, und in der Mitte der Halle stand das aus Stein gemeißelte Abbild eines bizarren Wesens.


  »Die weiße Kreatur der Wahrheit!« flüsterte Jagal ehrfürchtig.


  Guy fragte sich, ob diese Ehrfurcht sich mit der Tatsache vereinbarte, daß man in einem Heiligtum den Zugang zu einem militärischen Geheimstützpunkt verborgen hatte.


  Der Blue schien seine Gedanken zu erraten. Er sagte:


  »Die weiße Kreatur verlangt nur von uns, die Wahrheit zu lieben. Und da sie außerdem weise ist, kennt sie sich mit dem Zugang natürlich aus. Bisher hat sie jedenfalls nicht gegen ihn protestiert.«


  Das allerdings glaubte ihm Guy Nelson aufs Wort.


  »Es scheint ungefährlich zu sein, hinauszugehen«, bemerkte Miljan Schramm.


  »Weder Sichtbare noch Unsichtbare halten sich hier auf.«


  Jagal wackelte mit seinem Suppenschüsselkopf und ließ den Bildschirm wieder verschwinden. Danach fuhr sein Finger eine neue Kontaktlinie entlang. Mit lautem Kreischen schwang die Geheimtür zurück.


  »Könnt ihr das Ding nicht ab und zu ölen?« schimpfte David Jung. Er betrachtete die Tür von der anderen Seite. »He, was ist das denn? Hier habt ihr ja sogar zwei gewöhnliche Riegel. Und das nennt man Geheimtür!«


  »Nicht geheim«, erklärte der Blue. »Früher kamen hier die Frevler hin, bis sie verschmachtet waren. Heute sind wir fortschrittlicher. Aber niemand würde freiwillig die Todeskammer betreten. Deshalb installierten wir dort den geheimen Zugang zur Transmitterstation.«


  »Alles hat seine Gründe«, bemerkte Miljan tiefsinnig und schob sich ein neues Stück Kautabak in den Mund.


  Guy Nelson war unterdessen zum Ausgang des Tempels der weißen Kreatur gegangen und blickte hinab auf die gigantische Stadt, die sozusagen vor seinen Füßen lag, nur etwa zweihundert Meter tiefer.


  Viele Kilometer nach allen Seiten bedeckten kreisrunde, flache Bauwerke das Gelände. Sie wurden von hohen, parabolischen Kuppeln geziert, die Guy unwillkürlich an Zuckerhüte erinnerten. Vereinzelt stachen gleich spitzen Nadeln gigantische Rundtürme in den Himmel. Außergewöhnlich breite Straßen verschmolzen im Auge mit gigantischen Plätzen zu einem einheitlichen Ganzen. Die latosische Architektur mochte von anderen Gesichtspunkten ausgehen als die terranische, aber zweifellos kannte sie das Gesetz der Harmonie ebenso gut.


  Die Straßen waren fast leer. Nur hin und wieder glitt ein rundes Fahrzeug mit transparentem Kuppeloberbau dicht über dem Boden dahin.


  »Das sind die Okkupanten!« zischte Jagal. »Sie erlauben den Stadtbewohnern nicht, ihre Fahrzeuge zu benutzen. Es ist eine Schande für unser Volk!«


  Guy Nelson nahm einen großen Schluck aus seiner Whiskyflasche, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab, stieß auf und sagte:


  »Nicht mehr lange. Jetzt sind wir da!«


  Mit Hilfe ihrer Deflektorgeräte war es relativ leicht, ungesehen bis in die Stadt zu gelangen. Ohne Jagal hätten die Ter-raner allerdings nicht gewußt, wohin sie sich danach wenden sollten.


  Der Blue führte sie in ein Gebäude hinein, das früher einmal ein Kaufhaus gewesen sein mußte. Jetzt waren die Warenstände und Regale ausgeräumt und verwüstet. Überall


  lagen zerrissene Kleidungsstücke und zerbrochene Haushaltgeräte umher, vermischt mit allen möglichen, den Menschen unbekannten Nahrungsmitteln.


  »So machen es die Gataser, wenn jemand sich abfällig über ihren Oberherrscher äußert«, erklärte Jagal erregt. »Der betreffende Bürger wird verbannt, und sein Besitz wird verwüstet oder geraubt. Das soll andere davon abhalten, schlecht über die Gataser zu reden.«


  Nelson spürte, wie der heiße Zorn in ihm aufstieg. »Das ist blanker Terror!« stieß er hervor. »Wenn ich diesen Oberherrscher zwischen die Finger kriege .


  ..!«


  »Kommt weiter!« rief Jagal. »Hier gibt es einen Zugang zu den unteren Stadtebenen. Dort müssen wir hin.«


  Er führte sie eine stillgelegte Rolltreppe hinab. Niemand begegnete ihnen. Das änderte sich jedoch, als sie aus einem breiten Tor auf ein riesiges Gleitband hinaustraten. Tausende von Latosern standen auf dem langsam dahinfließenden Band und ließen sich von ihm zu ihren Zielen befördern. Zwischen ihnen standen in regelmäßigen Abständen schwerbewaffnete Doppelposten. Um diese Soldaten hatten sich freie Kreise gebildet. Jeder Latoser schien bestrebt zu sein, sich von ihnen fernzuhalten.


  »Die Raumlandesoldaten des Kajüyp-Saah-Lüy«, flüsterte der Blue.


  »Hm!« brummte Nelson. »Durch diese Menge kommen wir niemals durch, ohne ständig mit anderen zusammenzustoßen. Das aber gäbe soviel Aufregung, daß die Soldaten aufmerksam würden.«


  »Wir müssen es versuchen«, sagte Jagal. »Auf den leeren Straßen könnte uns zufallig ein Energietrupp der Gataser orten. Außerdem ist es unmöglich, alle Entfernungen zu Fuß zurückzulegen.«


  »Zu wem wollen wir eigentlich?« fragte Miljan Schramm. Er spie einen Tabaksaftstrahl aus, der einem vorbeigleitenden Patrouillenmann dicht am Kopf vorbeifuhr. Der Gataser zuckte heftig zusammen und schrie etwas, woraufhin sein


  Kollege lebhaft auf ihn einredete. Nach einer Weile schien er sich wieder zu beruhigen.


  »Das hätte ins Auge gehen können«, sagte Kotranow ernst.


  »Ach was!« meinte Miljan abschätzig. »Ich kann doch zielen.«


  Guy räusperte sich.


  »Schramm, Sie vergessen, daß wir uns hier nicht auf einem Spaziergang befinden. Unterlassen Sie solche dummen Scherze in Zukunft!«


  »Okay, Captain«, maulte Miljan. »Ich wollte die Kerle doch nur unsicher machen. Vielleicht können wir sie davon überzeugen, daß es auf Latos spukt, eh?«


  »Spuckt, meinen Sie wohl«, fiel David Jung ein. »Sie reden Unsinn, Miljan!« Jagal gab einige zirpende Töne von sich, die der Translator nicht übersetzte. Offenbar handelte es sich um unartikulierte Schreie, die sein Erschrecken über das Verhalten der Terraner ausdrückten.


  »Sie werden sich noch daran gewöhnen«, versuchte Guy ihn zu beruhigen. »Unter Terranern geht es eben ein wenig rauh zu. Aber Miljan hatte vorhin ganz recht mit seiner Frage, wohin wir eigentlich gehen sollen ...?«


  »Zu einem guten Bekannten von mir«, erwiderte Jagal. »Kree-ahaztiiy ist Mitglied unseres Geheimdienstes. Er dürfte unerkannt geblieben sein, denn in den Akten wurde er nur unter der Kodebezeichnung Mokjiiyü-luuf-lagariiüy geführt.«


  »Ich glaube, man hätte ihn auch nicht kassiert, wenn er heute noch unter der Kodebezeichnung auftreten würde!« rief Miljan. »Diese Bandwurmnamen kann sich doch kein vernünftiger Mensch merken.«


  »Ich nehme an, die Blues können es«, erwiderte Guy. »Also, dann führen Sie uns zu Kree ... , ach, beschränken wir uns auf die erste Silbe!«


  Jagal wartete, bis die nächsten Patrouillensoldaten auftauchten, dann führte er seine Verbündeten in den Kreis, den


  die Latoser rings um die Posten freigelassen hatten. Sie hielten sich dabei an den Händen, damit sie sich nicht verloren, denn sehen konnten sie sich wegen der Def'ektorfelder nicht.


  Die Posten bemerkten sie nicht. Ungehindert ließen sie sich von der Bandstraße etwa zehn Kilometer weit tragen, dann spürten sie an dem Zug, daß Jagal sie herunterführen wollte.


  Doch bevor sie das Band verlassen hatten, wandte sich einer der Soldaten ihnen zu.


  »Was riecht denn hier so komisch, Loorgiilüyp?« fragte er seinen Kameraden.


  Rasch verstellten Guy und Jagal die Lautstärke ihrer Translatoren, denn die Geräte hatten wegen der geringen Entfernung angesprochen und die Bemerkung in Interkosmo wiedergegeben.


  »Was meinst du, Lichruunyool?« erwiderte der zweite Soldat. Guy Nelson vernahm die gewisperte Übersetzung.


  »Riech doch mal!« forderte der erste. »Seltsam! Diesen Geruch habe ich noch nie wahrgenommen.«


  »Ja, jetzt rieche ich es auch«, antwortete der zweite. »Als wenn eine Art Plastikmasse brennen würde. Was das nur sein mag?«


  Mißtrauisch musterten die beiden Soldaten die Latoser. Von Jagal und den Terranern sahen sie allerdings nichts.


  Guy stand starr. Er wußte, was die Gataser rochen und versuchte deshalb verzweifelt, den Atem anzuhalten. Endlich spürte er den leichten Zug, mit dem Jagal sie dirigierte. Leise entfernten sie sich von den Gatasern. Sie hörten nur noch, wie der eine sagte:


  »Jetzt ist der Geruch weg. Irgendwo in dem Bezirk hinter uns muß es brennen. Wir sollten die nachfolgenden Posten verständigen.«


  Semjon Kostranow lachte unterdrückt.


  »Da werden sie sich ganz schön blamieren, denke ich.«


  »Ruhe!« zischte Jagal.


  Nelson merkte, wie ihm die Haare zu Berge stiegen, als er das unförmige schwarze Etwas hinter sich auf dem Band entdeckte. Da hatte doch dieser Schramm seinen Kautabak einfach ausgespuckt.


  Aber Jagal ging nun schneller, deshalb kam er nicht dazu, eine entsprechende Bemerkung zu machen.


  Nach einem kurzen Marsch durch wenig belebte Korridore hielten sie vor einer Metalltür an.


  Jagal wartete, bis sich niemand in der Nähe befand, dann klopfte er in einem bestimmten Rhythmus gegen die Tür.


  Nach einer Weile öffnete sie sich. Ein Blue steckte seinen Tellerkopf durch den Spalt und spähte umher.


  »Freiheit für Latos!« flüsterte Jagal.


  Der Blue zuckte zusammen und hielt plötzlich einen gedrungenen Blaster in der Faust.


  »Wer ist da?« fragte er leise.


  »Erkennst du die Stimme von Jagal nicht mehr?« fragte Jagal. »Tritt etwas zur Seite, damit wir hineinkommen können.«


  Zögernd befolgte der Blue die Anweisung. Jagal zog die Terraner rasch hinter sich her. Die Tür schlug zu, und sie konnten ihre Deflektorgeräte ausschalten. Fast gleichzeitig wurden sie sichtbar.


  Der Blue fuhr zurück und zwitscherte in 3en höchsten Tönen. Seine Strahlwaffe zeigte auf Guy.


  »Wir kommen als Freunde!« sagte der Raumkapitän, bevor sich etwas ereignete, das nicht mehr rückgängig zu machen war.


  »Was sollen Terraner hier?« zischte der Blue. »Hat dich die weiße Kreatur der Wahrheit verlassen?«


  Jagal trat einen Schritt vor.


  »Diese Terraner wollen uns gegen Gatas helfen, Kree-aha-ztii. Sie besitzen ein starkes Raumschiff, mit dem sie die Flotte der Besatzungsmacht vernichten könnten.«


  »Das wäre eine große Dummheit«, erwiderte Kree.


  »Eben!« mischte Nelson sich ein. »Deshalb kamen wir mit Jagal zu Ihnen, um zu beraten.« »Aber Terraner . ..«, begann Kree nochmals, wackelte mit dem Kopf und zwitscherte erneut unverständlich. Dann schien er einzusehen, daß man in einer außergewöhnlichen Lage nicht nach alten Vorurteilen handeln sollte. »Mein Haus sei euer Haus. Kommt herein!« sagte er. Nachdem Jagal berichtet hatte, dachte Kree einige Zeit nach. Dann wandte er sich an Guy Nelson.


  »Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Terraner.«


  »Ich heiße Nelson«, sagte Guy feierlich und streckte die Hand aus.


  Kree ergriff sie nach kurzem Zögern.


  »Seid willkommen. Welchen Preis verlangt ihr für eure Hilfe?«


  Guy fuhr von seinem ovalen Sitzmöbel auf.


  »Preis .. .? Ich bin Guy Nelson, der Nachfahre des berühmten Viscount Horatio Nelson, der die Feinde Englands bei Abukir und Trafalgar vernichtend schlug. Es ist eine Beleidigung für mich, nach dem Preis für unsere Hilfe zu fragen.« »Verzeihen Sie«, erwiderte Kree, der sich anscheinend schneller auf die unter Terranern übliche Anrede umstellte als Jagal. »Wir werden nicht mehr nach dem Preis fragen. Aber unser Geschenk soll zu Ihrer Zufriedenheit ausfallen.«


  Miljan Schramm spie einen Tabaksaftstrahl an Krees linkem vorderen Auge vorbei. Der Strahl klatschte mit einem häßlichen Geräusch an die Wand und hinterließ einen schwarzbraunen Klecks.


  »Sie beleidigen uns schon wieder!« knurrte Milja empört, »Wir wollen weder Geld noch ein Geschenk, sondern wir möchten euch helfen. Geht das nicht in deinen Tellerkopf hinein?«


  Kree betrachtete fasziniert den Klecks an der Wand. Leise entgegnete er: »Man hat mir schon viel von den Terranern berichtet. Aber in der Praxis sieht alles ganz anders aus. Habe ich Sie


  recht verstanden, daß Sie uns vollkommen uneigennützig helfen wollen?« »Wir Terraner helfen allen unterdrückten Völkern«, erklärte Guy. »Niemals verlangen wir dafür etwas, aber wir erwarten natürlich, daß sie uns auch später friedlich gegenübertreten.« Kree sprang so impulsiv auf, daß die Terraner unwillkürlich zurückzuckten. Aber er breitete nur die Arme aus und schlug seine Hände zusammen.


  Ein anderer Blue kam herein.


  »Bringe...!« begann Kree. Er stockte. »Was kann ich Ihnen anbieten? Ich habe keine Ahnung, welche Delikatessen Terraner bevorzugen.«


  »Vielleicht Ylu-Wurmgedärme in öl?« fragte Jagal. »Oder geröstete Salmikäfer?« »Nein, nein!« wehrte Guy Nelson ab. »Wahrscheinlich würden wir Ihre Speisen nicht vertragen. Wir wollen doch lieber unsere Konzentratnahrung essen. - Aber falls Sie einen guten alten Bourbon mittrinken möchten?« »Bei allen grünen Sandkreaturen, nein!« schrie Jagal.


  »Vielleicht war beim letztenmal die Konzentration immer noch etwas zu stark«, sagte Nelson. »Immerhin hat es Ihnen ausgezeichnet geschmeckt.«


  »Na ja ...«, meinte Jagal zögernd. »Es schmeckt ausgezeichnet, wie . .. wie ... die alles verklärende Weisheit. Wenn du meinst, Nelson .. .?«


  »Welche Nachteile hat es?« fragte Kree mißtrauisch.


  »Oh, man wird etwas müde davon«, sagte Jagal schnell. Guy hatte ihn im Verdacht, daß er seinen Freund gern ebenfalls berauscht sähe.


  »Nun, wenn es weiter nichts ist«, erklärte Kree. »Was brauchen wir alles dazu?« Nelson sagte es ihm, und bald darauf brachte der Diener große Kristallschalen und einen gläsernen Krug voll eisgekühlten Wassers. Guy füllte die Gläser. Er selbst und Kotra-now tranken den Whisky pur, aber David Jung zog es vor, ihn stark zu verdünnen.


  Nach einer halben Stunde wurde das Gespräch schon aufgelockerter, Terraner und Blues kamen sich näher, und Kree stimmte sogar ein Lied an, das die Terraner allerdings nicht mitsingen konnten. Dazu hätten sie Vogelzungen gebraucht.


  Als der Gesang abbrach, erhob sich David Jung plötzlich und schrie:


  »Alles hört auf mein Kommando! Auf, nieder! Auf, nieder! , He. wird's bald!« Guy zog ihn zu sich herunter und klopfte ihm auf die


  Schulter:


  »Schon gut, Alterchen. Wir wissen ja, daß du ein... hicks ... tüchtiger Mann bist. Aber ...« Jung versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, der ihn über den runden Tisch warf. Die Kristallschalen polterten auf den Boden.


  »Das war Insubordination, Captain Nelson!« donnerte Jung. »So etwas dulde ich nicht. Ich bin der Herrscher von Gatas. Latos und sämtliche anderen Provinzplaneten, und auch das Solare Imperium hört auf mein Kommando. Im Gleichschritt. . . Marsch!«


  »Der ist übergeschnappt!« staunte Kotranow. Ein Fausthieb Jungs schleuderte ihn gegen Jagal.


  Kree kletterte auf den Tisch und hob die Arme.


  »Die Herrschaft steht allein mir zu!« verstand Guy mit Hilfe seines Translators. »Ich, Oberherrscher über die Galaxis, befehle, alle weißen Kreaturen der Weisheit zu jagen und zu vernichten.«


  David Jung starrte den Blue fassungslos an. Dann stieß er den Tisch mit einem Fußtritt um. Kree stürzte auf Jagal. Beide wälzten sich am Boden und schlugen mit den Fäusten aufeinander ein.


  »Nein, ich bin der Oberherrscher!« kreischte Jagal.


  »Ich werde euch züchtigen!« schrie Jung dazwischen.


  Kree und Jagal ließen voneinander ab und stürzten sich auf den Transmitterspezialisten. Aber David Jung wich geschmeidig aus und schlug sie nacheinander nieder.


  »Jetzt ist es aber genug!« sagte Guy grimmig. Er stapfte auf Jung zu und wollte ihn an den Schultern packen. Ein Fausthieb traf ihn aufs Auge. Er taumelte zurück, und als Jung ihm folgte, wich er mit einem Sidestep aus und schlug die Handkante gegen Davids Hals. Doch die erhoffte Wirkung blieb aus.


  Das kommt daher, daß er eine Zweidrittel-Prothese trägt! dachte Guy.


  Er registrierte aus den Augenwinkeln, daß Kree und Jagal sich aufgerappelt hatten und beide gleichzeitig nach ihren Strahlwaffen griffen.


  Da hatte Guy Nelson genug. Er zog seinen Schockblaster und schickte die beiden Latoser und Jung ins Reich der Träume.


  Semjon Kotranow erhob sich ächzend und betrachtete zornig seine nasse Kombination.


  »Was ist nur in die Kerle gefahren?« fragte er mit bebender Stimme. »Das kann doch nicht allein der Whisky sein!«


  Guy steckte den Schockblaster in die Halfter zurück und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Nein, gewiß nicht. Wenn ich nur wüßte, warum sie plötzlich alle so verrücktspielen . . .« Der Diener Krees stieß einen zirpenden Schrei aus und wandte sich ab, um zu fliehen.


  Guy Nelson warf sich mit einem wahren Tigersatz nach vorn, packte die Beine des Blues und riß sie ihm durch die Wucht des Anpralls unter dem blaubepelzten Körper weg. Krachend schlug der Kopf des Dieners auf dem Boden auf.


  Guy erhob sich und rieb sich die Stirn, mit der er hart an den Türrahmen gestoßen war. Eine Schwellung begann sich abzuzeichnen. Eine Verwünschung ausstoßend, packte er den Blue unter den Schultern und schleifte ihn zu einer wannenartig geformten Liege an der Wand des Zimmers. Dort ließ er ihn hineinfallen.


  »Semjon«, sagte er, »ich gehe in die Küche. Passen Sie auf den Burschen auf.


  Wenn er fliehen will, schlagen Sie ihn nieder. Aber nicht zu hart; wir brauchen ihn noch.« Semjon Kotranow brummte sein Einverständnis. Er zog seinen ovalen Sessel neben die Liege und betrachtete den rosaroten Tellerkopf des Blue.


  Nelson marschierte in den Flur hinaus. Er wußte natürlich nicht, wie das bluessche Äquivalent einer terranischen Küche aussah, aber er hoffte, daß es sich nicht allzusehr davon unterschied. Im Grunde genommen benötigte er nur etwas Trinkwasser.


  Die Rundbauarchitektur der Blues spielte ihm allerdings einen Streich. Er fand sich nach kurzer Zeit plötzlich vor der Tür zu dem Raum wieder, aus dem er eben erst gekommen war. Leise vof sich hinschimpfend ging er weiter und bog nach einigen Metern in den nächsten Ringflur ab. Da die Zimmertüren offenstanden, fand er den gesuchten Raum nunmehr rasch.


  Die Küche war wirklich eine Küche. Es gab zumindest einen großen runden Elektroherd mit Sichtplatten, hinter denen blauweiße Strahlen über undefinierbare, an Spießen befestigte oder auf Rosten liegende Speisen zuckten. Guy öffnete die Klappe und schnupperte. Der Geruch war nicht übel. Dennoch unterließ er es, von den an Stahlkrallen hängenden violetten Fleischfetzen zu kosten.


  Hinter einer mit Schnörkelornamenten verzierten Blende fand er endlich die Wasserleitung. Ein kegelförmiger Hahn lieferte Eiswasser, genau das, was Guy gesucht hatte. Er nahm einen vierhenkligen Metallkrug und ließ ihn halbvoll laufen. Danach kehrte er zurück.


  Der Diener Krees war inzwischen wieder zu sich gekommen.


  »Keine Sorge«, erklärte Nelson, »wir wollen euch nichts Böses. Irgendwie ist ein Effekt aufgetreten, der deinen Herrn und Jagal ihres klaren Verstandes beraubte. Ich mußte sie betäuben, damit sie sich nicht gegenseitig umbrachten.«


  Da Guys Translator immer noch aktiviert war, verstand der Blue ihn. Offensichtlich jedoch begriff er das Gehörte nicht, denn er stieß erneut ängstliche, zirpende Vogellaute aus.


  Guy Nelson kümmerte sich nicht weiter darum. »Wir müssen ein Experiment durchführen, um eine Erklärung für das Phänomen zu finden«, sagte er und füllte eine der Trinkschalen zu einem Zehntel mit Whisky und zu neun Zehntel mit klarem Eiswasser. »Trink!« befahl er und setzte dem Blue die Schale an die Mundöffnung am Halsansatz.


  Der Diener Krees versuchte sich zu sträuben, aber Semjon Kotranow hielt ihn mit eisernem Griff fest, so daß es Guy gelang, dem Blue die Hälfte des Getränks einzuflößen.


  »So!« sagte er erleichtert und stellte die Trinkschale fort. »Nun müssen wir abwarten, wie es wirkt.«


  Kotranow ließ den Blue los und setzte sich mit übereinan-dergeschlagenen Beinen auf den ovalen Sessel. Während er sich eine Zigarette drehte, sagte er:


  »Ich nehme an, Sie erwarten die gleiche Wirkung wie bei den anderen beiden Tellerköpfen und bei Jung, Guy.« Guy nickte.


  »Es muß mit dem latosischen Trinkwasser zu tun haben. Vielleicht enthält es eine Substanz, die in unserem Trinkwasser nicht vorkommt. Diese Substanz in Zusammenwirkung mit Alkohol könnte die beobachteten Wirkungen hervorrufen.«


  Er stopfte sich eine Pfeife und schmauchte bald darauf genußvoll.


  Plötzlich richtete sich Krees Diener in seiner Badewannenliege auf und krächzte: »Bei allen roten Kreaturen des Waldes! Ich sehe, daß man mich nicht genügend respektiert. Steht auf und holt mir Eirüylii und Kusala, aber schnell!«


  Guy blinzelte Kotranow zu und erhob sich grinsend. Die Pfeife klemmte er zwischen die Zähne, während seine Hände tief in die Außentaschen seiner Raumkombination krochen.


  »Wenn ich nicht irre, fühlst du dich jetzt als der Oberherrscher aller Blues, wie?« Der Diener versuchte, aus der Liege zu steigen, was ihm beim zweiten Anlauf halbwegs gut gelang.


  »Ich bin der Oberherrscher aller Wesen. Ihr niederen Kreaturen seid meine Diener. Befolgt meine Befehle, sonst muß ich euch nach Taüylaa verbannen!«


  »Soll ich ihm ein paar Ohrfeigen geben?« fragte Kotranow lauernd.


  Guy winkte ab.


  »Er hat ja nicht mal Ohren in unserem Sinne, mein lieber Semjon. Warten wir erst einmal ab.«


  Er wandte sich dem Blue zu und tippte ihm mit dem Stiel seiner Pfeife gegen die schmale Brust.


  »Wie willst du uns zwingen, dir zu dienen, Kreatur der Kloake?«


  Eine Sekunde lang bewegte sich der Blue nicht. Dann sah es aus, als ginge er raketengleich in die Luft. Tatsächlich schien er um einige Zentimeter zu wachsen. Sein tellerförmiger Schädel schwankte bedenklich auf den dünnen Schlauchhals.


  Die Laute, die er von sich gab, konnten von keinem Translator übersetzt werden. Es mußte sich um Schimpfwörter der übelsten Sorte handeln.


  Nelson nickte befriedigt.


  »Das wäre der Beweis! Sind Sie gleicher Meinung, Semjon?«


  »Ich kann mich den Tatsachen gegenüber nicht verschließen«, erwiderte der ehemalige Flottenadmiral.


  Unterdessen hatte der Blue sich scheinbar etwas beruhigt. Er stakte mit seinen langen Beinen an Guy vorbei, ak wollte er den Raum verlassen. Doch plötzlich bückte er sich und griff nach der Strahlwaffe, die Jagal entfallen war.


  Einen Sekundenbruchteil später zuckte er unter dem Ansturm von Schockenergie zusammen und polterte stocksteif auf den Boden. Die Waffe entglitt seinen Fingern.


  Guy Nelson steckte seinen Schockblaster in die Halfter zurück und meinte verdrießlich: »So weit, so gut! Aber ich wollte, wir könnten den Diktator von Gatas dazu bringen, bei uns einen Spezialdrink zu nehmen. Die Wirkung dürfte katastrophal sein, da er schon jetzt an Größenwahn leidet.« Semjon Kotranow drückte seine Zigarette auf dem Tisch aus und kratzte sich am Kinn.


  »Ich glaube, mir kommt da eine Idee . ..«


  5.


  Die Idee Kotranows erschien Guy Nelson so genial, daß er sich vor Begeisterung auf die Schenkel schlug und jählings in brüllendes Gelächter ausbrach, weil vor seinem geistigen Auge ein unglaublich erheiterndes Vorstellungsbild aufgetaucht war.


  Doch dann kam die Ernüchterung.


  »Diesem Oberherrscher von Gatas gönne ich wirklich alles Schlechte, Semjon«, sagte er nachdenklich. »Aber seine Soldaten sind im Grunde genommen weder besser noch schlechter als die Blues von Latos. Wir können es nicht verantworten, ihnen bleibenden Schaden zuzufügen.«


  »Ach, was!« entgegnete Semjon. »Der Alkohol wird im Körper abgebaut, und das Wasser ausgeschieden. Die Wirkung dürfte nicht länger als einige Stunden anhalten.«


  »Vorausgesetzt, daß der Metabolismus der Blues ebenso funktioniert wie der unsere«, warnte Guy. »Ich schlage vor, wir warten erst einmal ab, wie unsere Freunde reagieren, wenn die Wirkung der Schockschüsse abklingt.«


  »Inzwischen könnte ich schon durch den Transmitter gehen und von Aladin aus den Nachschub von Whisky organisieren«, murrte Kontranow.


  Nelson schüttelte den Kopf.


  »Der Nachschub von Aladin nach Latos ist kein Problem.


  Die Schwierigkeiten beginnen erst, wenn wir die Gegensta-I tion in den Bergen verlassen und das Zeug zum städtischen Wasserwerk transportieren wollen. Ohne die Hilfe der Blues ist da überhaupt nichts zu machen.«


  Semjon Kotranow kaute auf seiner erloschenen Zigarette herum und starrte trübsinnig vor sich hin.


  »Warten war schon immer meine schwache Seite«, knurrte er ungehalten. »Wenn wir wenigstens Kaffeepulver mitgebracht hätten . . .«


  » . .. würden wir uns hüten, aus latosischem Wasser einen Kaffee zu brauen«, erwiderte Guy ironisch. »Da unser Blut eine ziemlich hohe Konzentration Alkohol enthalten dürfte, ' würden wir uns bald gegenseitig die Köpfe einschlagen wollen.«


  Ein lautstarkes Grunzen bereitete ihrer Unterhaltung ein Ende. Sie wandten sich um und sahen, wie David Jung sich aufsetzte, mit dem Kopf schüttelte und hervorstieß:


  »Welcher Idiot hat nur mit einem Schockblaster auf mich geschossen?« »Das war ich«, erklärte Nelson und ging hinüber, um dem Transmitterspezialisten auf die Beine zu helfen.


  »Sie ...?« fragte Jung verständnislos und starrte auf dae geschwollene und blau angelaufene Auge des Raumkapitäns.


  Guy lachte.


  »Dieses frisch erblühte Veilchen haben Sie mir verpaßt, mein lieber David.« »Aha!« meinte Jung, noch etwas benommen. »Und deshalb mußten Sie gleich mit dem Schocker auf mich schießen?«


  »Nicht deswegen«, erwiderte Nelson. Er führte David Jung zu einem Sessel und berichtete ihm, was sich in Krees Wohnung zugetragen hatte.


  »Das ist verrückt!« brachte Jung heraus. »Das klingt utopisch.«


  »Das wirkliche Leben bringt phantastischere Storys zustande als der beste Autor«, sagte Kotranow. »Das liegt einfach daran, daß wir uns nur das vorstellen können, was es


  bereits gibt. Alle Phantasievorstellungen basieren schließlich nur auf Variationen von Erinnerungsgehalten. Das Leben selbst ist darauf nicht angewiesen.«


  »Sie sind ja ein richtiger Philosoph!« staunte David Jung.


  »Quatsch! Das habe ich nur irgendwo einmal gelesen. Aber es stimmt, nicht wahr?« »Scheint so!« knurrte Guy Nelson. »Aber schweifen Sie nicht vom Thema ab,


  Semjon. Ich überlege nämlich, warum David zweieinhalb Stunden früher als erwartet aufgewacht ist. Die Schockwirkung dürfte noch gar nicht vorbei sein.« »Vielleicht hat das etwas mit meiner Zweidrittelprothese zu tun«, meinte Jung.


  Guy grinste und schüttelte den Kopf. Er deutete auf Jagal. Der Blue bewegte sich leicht. Seine Augenschlitze flatterten.


  »Hm!« machte Jung. »Dann muß die Wirkung dieser Grö-ßenwahnsinnsdroge wohl die Schockwirkung abmildern, wie?«


  »Was ist los?« zwitscherte Jagal.


  Kotranow half dem Blue auf die Beine. Unterdessen regte sich auch Kree wieder, und Guy bemühte sich um ihren Gastgeber.


  »Was war denn eigentlich?« fragte Jagal. »Ich muß bewußtlos gewesen sein.« Er faßte an seinen Kopf. »Oh! Bei allen roten Waldkreaturen! Warum habe ich mich nur wieder verleiten lassen, von eurem Wasser des Verderbens zu trinken!«


  »Diese Terraner wollten uns umbringen!« schrie Kree.


  »Aber, aber!« sagte Guy tadelnd. »In dem Fall könnten Sie mir das kaum noch vorwerfen, oder?«


  »Nelson hat recht«, sagte Jagal. »Aber nie wieder werde ich mich verleiten lassen, von seinem Teufelswasser zu kosten.«


  »Und ich werde Ihnen nie wieder etwas davon anbieten«, erklärte Guy Nelson mit Bestimmtheit. »Wir brauchen es nämlich restlos für diesen famosen Oberherrscher von Gatas - jedenfalls fast restlos.«


  »Für Kajüyp-Saa-Lüy?« fragte Kree. »Nun, dem würde ich es gönnen. Aber wie wollen Sie das machen?«


  »Indem wir Ihrem Leitungswasser einfach Whisky beimischen!« rief Kotranow und lachte schallend.


  Kree ließ sich in einen Sessel fallen und knetete mit den Fingern seinen Kopf. Offenbar hatte er starke Schmerzen.


  »Dem Leilungswasser ...?« murmelte er. »Aber dann wer- * den ja alle Bürger von Kallriilüy bewußtlos!« ,


  »Sie dürfen eben einige Tage lang nichts davon trinken«, sagte Nelson. »Wenn sie sich einen Vorrat anlegen, müßte '-das doch gehen.«


  »Das wäre zuviel Aufwand für zu wenig Erfolg«, sinnierte Jagal. »Was haben wir davon, wenn die Okkupanten einige Zeiteinheiten ausfallen? Wir können sie doch nicht umbringen, weil das unweigerlich eine Vergeltungsaktion von Gatas auslösen würde. Folglich werden sie nach kurzer Zeit erwachen und nachforschen, was sie in diesen Zustand versetzte.«


  »Sie scheinen tatsächlich keine Erinnerung mehr an die Dinge zu haben, die Sie im Rausch anstellten«, meinte Guy verwundert.


  Die Blues blieben stumm. Offensichtlich wußten sie gar nicht, worauf er angespielt hatte.


  Der Raumkapitän erklärte es ihnen.


  »Größenwahnsinn . . .?« meinte Jagal und hängte einige unübersetzbare Zwitschertöne an. »Du meinst, sie würden sich um die Befehlsgewalt streiten, Nelson?«


  »Ja, obwohl das noch ein sehr untertreibender Ausdruck sein dürfte.« Er grinste bei der Vorstellung, was im Falle des Erfolges alles geschehen mußte.


  »Es gehören eine Menge Vorbereitungen dazu, diesen Plan zu verwirklichen«, wandte Kree zögernd ein. »Die Bevölkerung von Kallriilüy muß unterrichtet werden, und zwar so, daß die Gataser nichts davon merken, und der Transport von der Transmitterstaüon zum Wasserreservoir muß organisiert werden.«


  »Ja, natürlich!« rief Jagal. »Warum stehen wir dann noch hier herum?« Guy schlug dem Blue freundschaftlich auf die Schulter. »So ist es recht, mein Junge. Los, an die Arbeit!« Sie teilten sich die Arbeit. Jagal und Kree übernahmen die Aufgabe, über die geheimen Verbindungsleute der Abwehr alle Bürger der planetaren Hauptstadt zu warnen, ohne dabei den wirklichen Plan zu verraten, während Guy Nelson, Kotranow und Jung sich in den verfallenen Tempel der weißen Kreatur der Wahrheit zurückschlichen und mit dem Einschienenwagen zur Bergstation fuhren.


  Eine Menge Leute hatten sich in der Transmitterhalle auf Aladin versammelt, als die drei Männer materialisierten.


  Ilhou Terz warf sich in Kotranows Arme, ohne dabei allerdings die halbgeleerte Whiskyflasche loszulassen.


  Guy nahm sie ihr weg.


  »Schluß mit dem Saufen!« sagte er grob. »Wir brauchen den Whisky für andere Zwecke.« Konteradmiral a. D. Ilhou Terz fuhr mit zorngerötetem Gesicht herum.


  »Was soll das? Wollen Sie darin baden, Captain?«


  Nelson grinste sie an.


  »Nein, Schätzchen, wir möchten das Trinkwasser von Latos damit verbessern. Es schmeckt so fade.«


  »Schätzchen ...?« Vor Verblüffung riß Miß Terz ihren Mund so weit auf, daß die Zahnprothese herausfiel und auf dem Boden zerschellte. Die alte Dame wirkte mit einemmal um zehn Jahre älter.


  Kotranow bemerkte, daß sie den Mund nicht mehr zubekam. Anscheinend hatten sich die Muskeln verkrampft. Mit einer schallenden Ohrfeige schuf er Abhilfe.


  »Danke!« nuschelte Miß Terz und rieb sich die schmerzende Wange. Plötzlich schössen ihr die Tränen in die


  Augen. »Du meine Güte, so kann ich mich doch nirgendwo mehr blicken lassen!« Guy Nelson empfand Mitleid mit ihr. Er öffnete seinen Mund und fuhr mit dem Zeigefinger über das geschwollene Zahnfleisch.


  »Mir geht es nicht besser, Ma'am. Aber zweifellos ist es angenehmer, ein künstliches Gebiß zu verlieren als sich die Naturzähne ausschlagen zu lassen.« Diese Bemerkung gab Ilhou Terz ihr Selbstbewußtsein wieder. Sie brachte es sogar fertig zu kichern, als wäre sie ein Teenager, dem ein strahlender Filmheld soeben ein Kompliment gemacht hatte.


  »Na, also!« sagte Nelson seufzend. '


  Er wandte sich dem Ausgang zu und blickte plötzlich in '' Mabels spöttisch lächelndes Gesicht.


  »Du wirst doch auf deine alten Tage nicht noch Antialko- , holiker werden, Guy?« fragte sie sarkastisch.


  »Ich hoffe, daß für uns noch etwas übrigbleibt, Mabel«, murmelte Guy. Seine Hand zuckte in einer eingefahrenen Reflexbewegung zur Taschenflasche, aber er zog sie mit heldenhafter Selbstverleugnung wieder zurück.


  »Holt die anderen hierher - und auch die gesamte Blues-Mannschaft. Wir haben eine Menge zu berichten!«


  Ein Terraner und ein Blue schlössen ihre Druckhelme und marschierten nebeneinander auf die Schleuse zu, um die Anweisung Nelsons zu befolgen.


  Guy schüttelte den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Stirn.


  »Nie hätte ich mir träumen lassen, daß einmal ein Spezial-kommando Blues meine Befehle befolgen würde!«


  »Du bist sicher müde«, sagte Mabel besorgt. »Willst du dich nicht lieber für ein paar Stunden hinlegen und schlafen?«


  »Nein, keine Zeit, Schwesterlein. Aber wenn du noch etwas von diesem Arastimulans besitzt, dann solltest du es jetzt holen. Wir brauchen alle eine Aufmunterung, sonst fallen uns die Augen im Stehen zu.« Er gähnte ungeniert.


  »Ich komme sofort wieder!« rief Mabel und lief davon.


  Als sie wieder auftauchte, hatten sich inzwischen auch die Blues und die Männer des Kommandotrupps in der Trans-iiitterhalle eingefunden.


  In groben Zügen schilderte Guy ihnen die Verhältnisse auf atos und berichtete dann, mit welchen Mitteln man dem Be-Aatzungsregime zuleibe rücken wollte.


  Es dauerte eine Weile, bevor die Veteranen begriffen, weihe durchschlagende Waffe sie plötzlich besaßen. Dann aber umringten sie den Raumkapitän, hoben ihn auf ihre Schultern und trugen ihn jubelnd im Kreis herum. Die Blues standen ein


  wenig abseits, aber auch sie schienen an den Erfolg der geplanten Aktion zu glauben.


  Eine halbe Stunde später stapelten sich die ersten zwanzig T alten Bourbons im roten Warnkreis des Torbogen-ransmitters.


  »Eigentlich schade um das Zeug«, murmelte Semjon Kotra-now. »Gewöhnlicher Sprit hätte es auch getan.«


  »Da haben Sie verdammt recht«, erwiderte Guy, »aber voher nehmen?« Er übergab seiner Schwester das Kommando über die Ter-|raner und Blues auf Aladin und bat sie, dafür zu sorgen, daß von Last Port einige Hundertschaften bewaffneter Männer im Mond transportiert würden, damit sie während der chlußphase der Aktion auf Latos, in der es voraussichtlich ziemlich turbulent zugehen würde, notfalls eingreifen konn-|ten.


  Danach nahm er mit Kotranow und Jung auf den Fässern Platz und gab dem latosischen Techniker das Zeichen zur Aktivierung des Transmitters.


  Als sie in der Gegenstation auf Latos materialisierten, war-ete Jagal bereits auf sie.


  »Wir haben Transportschwierigkeiten«, berichtete er. »Die Sataser lassen zwar inzwischen Gütertransporte mit den notwendigsten Dingen verkehren, aber jeder Gleiter wird unter-


  egs mindestens fünfmal angehalten.«


  »Mist, elender!« schimpfte Kotranow. »Aber - wie wäre es denn damit: Wir nehmen die Posten einfach gefangen, wenn sie unser Transportfahrzeug kontrollieren?« »Nein, 90 geht es nicht«, widersprach David Jung. »Die Gataser dürfen überhaupt nichts ahnen, bevor die >Droge< nicht bereits in ihrem Blut kreist.«


  »Wo befindet sich das Hauplwasserreservoir?« fragte Nelson.


  »Am anderen Ende der Stadt«, erwiderte Jagal, »in der vierten bis dreiundzwanzigsten Sohle. Es wäre aber zwecklos, die Stadt umgehen zu wollen. Außerhalb sind ständig Patrouillenfahrzeuge, und in freiem Gelände würden sie uns noch schneller entdecken als anderswo.«


  »Hm!« machte Guy nachdenklich. »Zivilfahrzeuge fallen also aus. Wie wäre es mit Militärfahrzeugen?«


  Jagal zwitscherte in den höchsten Tönen.


  »Die weiße Kreatur der Wahrheit erleuchte dich!« rief er. »Ein latosisches Militärfahrzeug würde sofort zusammengeschossen werden.«


  »Wer hat denn behauptet, daß wir latosische Militärfahrzeuge nehmen sollen ...?« tat Guy erstaunt. »Sollen doch die Gataser ihren Whisky selber transportieren!« »Er ist tatsächlich übergeschnappt!« rief David Jung voller Entsetzen. »Vielleicht, weil er lange keinen Whisky getrunken hat?« meinte Kotranow.


  »Kommen Sie, Guy, trinken Sie erst mal einen. Dann wird Ihnen sicher besser.« Nelson lächelte ironisch.


  »Ihr solltet wirklich mehr Vertrauen zu einem Mann haben, dessen Ahnherr ein gewisser Viscount Horatio Nelson war und der die größten Siege der Seegeschichte errungen hat. Aber das Genie ist schon immer nicht verstanden worden.«


  »Hören Sie auf mit dem Blödsinn, Guy!« schimpfte Sem-


  jon Kotranow. »Sie haben es hier nicht mit kleinen Jungen zu tun, sondern mit Männern, die auf reiche Erfahrungen mit Raumschlachten und mit


  Kommandounternehmen zurückblicken können. Aber während meiner ganzen Dienstzeit hat mir niemand einen derartig naiven Vorschlag zu unterbreiten gewagt.«


  Guy Nelson nickte und setzte eine betrübte Miene auf.


  »Da sehen Sie wieder einmal, wie dünn die wirklichen Genies gesät sind, Semjon. Ich beispielsweise habe mit meinen >naiven< Plänen immer Erfolg gehabt. Von Ihren wohldurchdachten und logisch fundierten Aktionen beispielsweise weiß kaum ein Mensch, weil es dabei nichts gab, was wert gewesen wäre, von einem Berichterstatter aufgegriffen zu werden. Meine Aktionen aber sind in zahllosen gedruckten Exemplaren beschrieben worden.«


  »Sensationshascherei!« sagte David Jung verächtlich.


  »Es waren sensationelle Ereignisse, David«, belehrte ihn Guy.


  »Ich verstehe überhaupt nichts«, warf Jagal ein. »Die weiße Kreatur der Wahrheit läßt mich im Stich.«


  »Sie wird deinen Geist gleich erleuchten«, versprach Guy Nelson. »Beantworte aber zuerst einmal folgende Frage: Wird bei euch ebenfalls die Praxis geübt, in das Trinkwasser wichtige Spurenelemente und chemische Verbindungen zu mischen, die euer Organismus zwar benötigt, die aber entweder nicht oder in zu geringer Konzentration im natürlichen Wasser enthalten sind?«


  »Nein, unser Trinkwasser ist vollkommen«, antwortete der Blue. »Aber die Gataser machen das, glaube ich, weil sie sich einbilden, das würde ihnen einen Vorteil gegenüber den anderen Völkern unserer Rasse verschaffen.«


  »Nun, vielleicht bilden sie sich das nicht nur ein. Aber davon abgesehen, ist diese Mitteilung entscheidend für uns. Sie, Jagal, kennen die Gataser besser als ich. Wie würden sie reagieren, wenn sie erführen, daß irgendwo in der Nähe der Stadt Trinkwasserzusätze in einem Lager zurückgehalten werden?«


  »Sie würden die Verantwortlichen festnehmen und darauf bestehen, dal? . .. « Der Blue stockte. »Nun ...?« fragte Guy.


  »Sie ... sie würden verlangen, daß sie schnellstens verwendet werden.« »Vielleicht würden sie die Zusätze sogar selbst transportieren, damit sich niemand daran vergreifen kann, wie?«


  »Das ist möglich, nein, sogar wahrscheinlich«, erklärte Jagal.


  »Jetzt begreife ich, was Sie vorhin meinten«, sagte Semjon Kotranow. »Die Idee ist wirklich genial. Aber wenn die Gata-ser nun das Zeug erst analysieren?« , »Werden sie feststellen«, fuhr Guy fort, »daß die Flüssigkeit antibakterielle Eigenschaften besitzt. Alkohol tötet bekanntlich die Bakterien.«


  »Na, ich weiß nicht«, entgegnete Jung. »Wenn sie nun Verdacht schöpfen und den Whisky einfach wegschütten?« ;


  »Das wäre zwar schade um den Whisky«, erklärte Nelson, »aber immerhin ist die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges bei diesem Vorgehen größer, als wenn wir nach dem ersten Plan verführen.«


  Das mußten schließlich alle einsehen. Jagal zog sofort los, um ein Gebäude in der Nähe des Tempels ausfindig zu , machen, in dem man den Whisky lagern konnte. Nach zwei Stunden kehrte er zurück.


  »Es ist einfacher, als wir annahmen«, verkündete er. »Eine. Gleiterminute vom Tempel der weißen Kreatur der Wahrheit entfernt steht ein altes Pumpwerk, von dem früher einmal das Trinkwasser aus den Bergen zu einem Wasserturm in der Stadt gepumpt wurde. Das ist allerdings schon sehr lange her, und die Maschinen sind längst entfernt und verschrottet worden, aber das Gebäude besteht aus Glasfaserplastik und hat daher die Zeit recht gut überstanden.«


  »Ein altes Pumpwerk . ..!« David Jung überlegte. »Wird es den Gatasern nicht seltsam vorkommen, daß ausgerechnet in


  einem lange nicht mehr benutzten Gebäude lebenswichtige Trinkwasserzusätze gelagert werden?«


  »Woher sollen sie wissen, daß es nicht mehr benutzt wird?« fragte Nelson lächelnd. »Wir werden es eben ein bißchen aufpolieren - und Jagal wird dafür sorgen, daß ein schönes großes Schild über die Tür kommt, mit der Aufschrift etwa Nebenstelle der Wasserversorgung von Kallri-ilüy< oder so ähnlich.« »Aufpolieren . . .?« fragte Kotranow entsetzt. »Soll ich etwa den Fußboden schrubben oder die Spinnweben von der Decke kratzen?«


  »Wenn es hier Spinnweben gibt, ja«, sagte Nelson. »Das mag für einen pensionierten Flottenadmiral etwas ungewöhnlich sein, aber man muß eben alles mal kennenlernen.«


  Er wandte sich Jagal zu.


  »Sie, mein Freund, verbreiten bitte das Gerücht in der Stadt, daß an dem gewissen Ort dringend benötigte Mengen von Trinkwasserzusätzen lagern, die wegen der bisherigen Transportsperre nicht zum Reservoir gebracht werden konnten.


  Sehen Sie zu, daß die richtigen Leute davon erfahren, am besten Kollaborateure, die mit der Besatzungsmacht zusammenarbeiten - andererseits aber keine Ahnung davon haben dürfen, daß bisher niemals Zusätze zum Trinkwasser gegeben wurden. Werden Sie das schaffen, Jagal?« »Mit Krees Hilfe, ja. Er hat ausgezeichnete Verbindungen.«


  Guy Nelson sah dem davongehenden Blue noch eine Weile sinnend nach, dann meinte er: »An die Arbeit, meine Herren! Wir müssen früher fertig sein als Jagal. Ist Ihnen das klar?« Sie murrten zwar eine Weile, als sie sich solcherart unter Druck gesetzt sahen, doch dann stürzten sie sich mit wahrem Feuereifer an die Arbeit.


  Die ehemalige Pumpstation erwies sich als weniger verwahrlost, als nach Jagais Worten hatte angenommen werden müssen. In vier Stunden war der gröbste Schmutz beseitigt. Unterdessen erschien ein Blue und brachte das von Guy ge-
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  wünschte Schild an. Er blieb anschließend da und half den Terranern, die Whiskyfässer über einen schmalen Bergpfad an ihren vorläufigen Bestimmungsort zu rollen. Sie wurden fachgerecht gestapelt, nachdem die drei Männer mit Hilfe ihrer Impulsblaster die terranische Beschriftung unkenntlich gemacht hatten.


  Von da an ging es zügiger voran. Durch den Transmitter trafen laufend neue Sendungen ein. Zusammen mit der letzten Sendung erschien George und meldete seinem Herrn, daß in der Blues-Station auf Aladin inzwischen zwanzigtausend bewaffnete Veteranen bereitstünden. Mabel hätte sie im Pendelverkehr von Last Port herangeschafft.


  Guy lächelte innerlich.


  Hundert Mann hatte er gefordert. Statt dessen ließ Mabel zwanzigtausend aufmarschieren. Sie war doch ein gutes Mädchen. Sicher sorgte sie sich um ihn. »Sag ihr, sie soll vorläufig nur zehn Mann durch den Transmitter schicken -allerdings zehn Mann mit Gleitern, wenn vorhanden. Sobald wir mehr brauchen, gebe ich ihr Bescheid. Und - komm gleich zurück, George! Hier wird es bald rundgehen, und vielleicht gelingt es mir diesmal, dich zum Lachen zu bringen.« Der Roboter wandte sich würdevoll um.


  »Falls Sie sich gütigst daran erinnern wollen, daß ein Roboter keine Gefühle empfinden kann, Sir, so würde es mich sehr freuen.«


  Guy Nelson starrte ihm verblüfft nach. Als die Stromleiter für den Transmitter zu summen begannen, sprang er auf.


  »He, du Schwindler! Ist Freude etwa kein Gefühl?«


  Aber George hörte ihn schon nicht mehr. Er stand bereits wieder im Transmitter auf Aladin.


  Es wurde Nacht und wieder Tag, aber von den erwarteten gatasischen Militärfahrzeugen hatte sich noch keines blicken lassen.


  Guy lag in einem Felsenversteck zusammen mit George und beobachtete durch sein Teleskopfernrohr die »Nebenstelle des Wasserwerks«. Er fror, weil er seinen Raumanzug in der Bergstation gelassen hatte und die dünne Kombination nicht heizbar war. Doch als die blau-weiße Sonne ihre ersten Strahlen herabschickte, erwärmte sich die Luft sehr schnell. Bald wurde es unangenehm heiß.


  »Ich fühle mich wie ein Hähnchen, das man eben erst aus der Tiefkühltruhe geholt und gleich in den Infrarotgrill gesteckt hat!« schimpfte Nelson.


  »Könnten Sie mir diese Gefühle näher erklären, Sir?« fragte George. »Ein Roboter vermag sich nur schwer etwas vorzustellen, was er nicht empfindet.«


  »Ha!« machte Guy. »Empfindest du überhaupt etwas? Du transpirierst nicht, hast keine Verdauungsbeschwerden und dein Fusionsreaktor arbeitet auch nicht ein bißchen schneller, wenn ein hübsches Mädchen in deine Nähe kommt. Du bist ein lebloser Stahlklotz mit einigen physikalischen Funktionen, weiter nichts!«


  »Ich habe einen Stoffwechsel und reagiere auf Reize meiner Umwelt, Sir, folglich lebe ich - und ich habe ein Bewußtsein, folglich denke ich. Also bin ich ein intelligentes Lebewesen, Sir.«


  Guy Nelson starrte seinen Robotgehilfen verblüfft an, dann grinste er überlegen. »Ein wesentliches Merkmal hast du vergessen: Du kannst dich nicht fortpflanzen. Also .. .?«


  »Falsch, Sir. Ihre gütige Erlaubnis vorausgesetzt, möchte ich feststellen, daß ich mich sehr wohl fortpflanzen kann. Natürlich nicht auf die unästhetische Art organischer Lebewesen. Ein Roboter kann auf niedere Instinkte verzichten. Sein Geist und seine Kraft zusammen konstruieren und bauen seine Nachkommen, und die Evolution wird bei uns zu einer Sache der schöpferischen Planung.«


  Guy verschluckte sich. George klopfte ihm liebevoll den Rücken. Nachdem der Hustenanfall vorüber war, sagte Guy:


  »Du erheiterst mich. Seit wann ist der Apfel schlauer als das Pferd, he?« »Ein Apfel, Sir«, dozierte der Roboter, »ist ein pflanzliches Lebewesen ohne Zentralnervensystem. Ihn mit einem Pferd zu vergleichen, zeugt von einem tiefgreifenden Unverständnis der Zusammenhänge zwischen Leben und Denken.« Guy brüllte vor Lachen.


  Doch plötzlich legte George ihm die kalte Hand auf den Mund.


  »Still, Sir!« flüsterte er. »Sie kommen!«


  Guy Nelson wurde augenblicklich ernst. Er rutschte ein Stück vor und setzte das Fernglas an.


  Tief unten löste sich ein Pulk schwerer Gleiter aus dem Grüngürtel, der die Hauptstadt von Latos umgab. Die Fahrzeuge steuerten über eine Geröllhalde geradewegs auf die ehemalige Pumpstation zu.


  Rasch folgte Guy Georges Beispiel und schaltete seinen Deflektorschirm ein.


  Die Gleiterformation bildete einen Halbkreis vor dem Pumpenhaus und stoppte. Rotuniformierte Blues sprangen aus den Wagen und verteilten sich mit schußbereit gehaltenen Waffen im Gelände. Etwa zehn von ihnen drangen durch die offene Tür in das Gebäude ein.


  Kurz darauf erschienen sie wieder im Freien. Guy vernahm ihr zirpendes, zwitscherndes Geschrei. Doch sie waren zu weit entfernt, als daß der Translator etwas damit hätte anfangen können.


  Aus dem vordersten Gleiter stieg jetzt ein Blue in Zivilkleidung. Zwei Soldaten mit vorgehaltenen Waffen folgten. Offenbar war der Zivilist der Direktor der städtischen Wasserversorgung und die Gataser warfen ihm vor, den Vorrat an Zusätzen geheimgehalten zu haben.


  Guy Nelson empfand Mitleid mit dem Mann, der völlig unschuldig eines Vergehens beschuldigt wurde, das im Kriegsfall sicher auch von den Gatasern mit dem Tode geahndet wurde. Er hoffte nur, daß es ihnen gelingen möge, den Mann vor der Urteilsvollstreckung zu befreien.


  Erneut betraten einige Gataser die Pumpstation. Als sie zurückkamen, rollten sie ein Faß vor sich her. Guy lief das Wasser im Mund zusammen, als er daran dachte, was das Faß enthielt.


  Das Faß wurde in den vordersten Gleiter gerollt. Da es vorläufig das einzige blieb, nahm Nelson an, daß man den Inhalt an Ort und Stelle analysierte.


  Er spürte, wie sein Herz heftiger schlug. Trotz der erbarmungslosen Sonnenstrahlung wurde ihm plötzlich eiskalt. Von dieser Untersuchung dort unten würde der Erfolg ihrer Aktion abhängen.


  Ihm kam zu Bewußtsein, wie tragikomisch es im Grunde genommen doch war, daß eine winzige Probe Bourbon über Freiheit oder Unfreiheit eines ganzen Planeten entscheiden sollte.


  Die Zeit schien stillzustehen, während Guy Nelson wartete. Aber dann setzten sich die Gleiter wieder 'n Bewegung.


  Guy starrte enttäuscht hinab. Fuhren sie in die Stadt zurück, ohne die Fässer mitzunehmen?


  Nein, die Gataser eilten jetzt in das Gebäude hinein. Faß um Faß rollte heraus, wurde in die Gleiter verladen, und eine halbe Stunde später heulten die


  Antischwerkraftgeneratoren auf, die Fahrzeuge wendeten und glitten in Richtung Kallri-ilüy davon.


  Zufrieden zündete Guy Nelson sich eine Pfeife an. Die blauen Rauchkringel stiegen in der heißen Luft empor und verloren sich im hitzflimmernden Glast des Latostages.


  Er stand auf.


  »Komm, George! Unsere Freunde werden bereits ungeduldig sein. Lassen wir sie nicht vor Neugier platzen!«


  »Neugier ist ein Gefühl, nicht wahr, Sir?« fragte der Roboter. Und als Guy nickte, fügte er hinzu: »Ein sehr gefährliches Gefühl, will mir scheinen.«


  Als Guy Nelson mit George zusammen den halbverfallenen Tempel der weißen Kreatur betrat, scholl ihm vielfältiges Stimmengewirr entgegen. Eine Wolke aus Tabakrauch und Bierdunst quoll ihm entgegen und verschlug ihm für den Augenblick den Atem.


  »Was ist denn hier los?« schrie Nelson erzürnt.


  Das Stimmengewirr verebbte. Nur zwei Greise zankten sich noch darum, wer von ihnen im letzten Jahr den größten Flußfisch geangelt hätte.


  »Und ich sage dir, Geoffrey, mein Stör wog dreiundneun-zig Kilo! Wenn du willst, zeige ich dir die Wiegekarte.«


  »Ha! Daß ich nicht lache!« schallte es ebenso laut zurück. »Wahrscheinlich hast dich dazugesetzt oder ... «


  Der andere bemerkte Guy, zuckte zusammen und gab seinem Gesprächspartner verzweifelt Zeichen mit den Händen.


  »Hör endlich auf mit diesem Hin- und Hergewedle!« fauchte sein Gegenüber.


  »Willst du mich nervös . .. oh ...!« Endlich hatte er den Raumkapitän entdeckt. Die anderen Veteranen brachen in brüllendes Gelächter aus.


  »Ruhe!« schrie Nelson. »Wollt ihr unbedingt die Gataser anlocken!«


  Das Lachen verstummte. Ein zahnloser Alter meinte nuschelnd:


  »Dann würden wir uns den Weg sparen, hihi!« Als niemand darauf reagierte, spie er in den Staub und setzte seine Bierflasche an.


  »Wer hat euch hierhergeschickt?« fragte Guy streng. Mabel schob sich plötzlich zwischen den Männern hindurch.


  »Ich habe sie mitgenommen, Guy. Es war absolut nichts zu machen. Der Rest hockt in der Bergstation. Diese Urgroßväter fieberten derartig vor Kampfeslust, daß ich fürchten mußte, sie könnten einen Zusammenstoß mit den Blues auf Aladin inszenieren.«


  Nelson holte tief Luft, stemmte die Fäuste in die Seiten


  und wollte zu einem Donnerwetter ansetzen. Doch statt dessen winkte er nur resignierend ab.


  »Wahrscheinlich ginge es mir in ihrer Lage genauso. Da hocken sie nun jahraus, jahrein auf ihren Gütern, jagen ein bißchen, essen und trinken gut, unterhalten sich ab und zu per Telekom mit ihren Nachbarn — und nun, da endlich einmal etwas los ist, sind sie natürlich außer Rand und Band. Ich kann das verstehen.« »Bravo!« rief ein klapperdürrer Greis. »Endlich einer, der uns versteht.«


  »Okay!« sagte Guy. »Ihr sollt euren Willen haben. Aber ich verlange hier auf Latos unbedingten Gehorsam. Vielleicht ist euch noch gar nicht klar, daß wir gegen die Gesetze des Solaren Imperiums verstoßen, wenn wir uns in einen Bruderkrieg der Blues einmischen. Aber es ist so. Wir alle kommen vors Kriegsgericht, wenn die Gataser unsere Beteiligung aufdecken und sich in Terrania beschweren. Nur der Erfolg kann die Verantwortlichen auf Terra milde stimmen.«


  Eine uralte Frau mit spärlichem, schneeweißem Haar humpelte mühselig nach vorn und schwang dabei einen Schock-blaster.


  »Du brauchst uns nicht zu belehren, Kleiner! Ich war bis vor dreißig Jahren Vorsitzende im juristischen Komitee der Solaren Raumaufsicht. Vielleicht erinnerst du dich noch an den Namen Belinda Worozewa, eh? - Aber wahrscheinlich hast du zu meiner Zeit noch die Windeln naß gemacht. Damals hätte ich jeden jagen lassen, der es gewagt hätte, so wie wir zu handeln. Auch du wärst mir nicht entkommen. Söhnchen. Doch heute denke ich ein wenig anders darüber. Das Alter hat mich toleranter gemacht.«


  »Und viel schöner!« kreischte ein Greis.


  »Halt den Mund, Irviz!« fauchte die Worozewa ihn an. »Mein Sohn aus fünfter Ehe«, erklärte sie mit einem vielsagenden Achselzucken.


  Guy Nelson hätte die streitbare Greisin gern nach ihrem Alter gefragt. Aber da sie wahrscheinlich mit einem ganzen Prosastück geantwortet hätte, ließ er es bleiben.


  »Vorläufig müssen Sie noch hierbleiben«, sagte er. »Sobald ich Bescheid habe, was sich in der Stadt tut, erhalten Sie weitere Anweisungen. Die Gataser haben jedenfalls angebissen.«


  Er wandte sich zum Geheimgang, da er es für besser hielt, auch in der Bergstation einmal nach dem Rechten zu sehen. An der Tür fiel ihm noch etwas ein.


  »George«, sagte er zu seinem Roboter. »Du bleibst als mein Stellvertreter hier. Notfalls mußt du deine Befehle mit Gewalt durchsetzen. Wir dürfen nicht das Leben einer ganzen Planetenbevölkerung aufs Spiel setzen, bloß weil einige Leute die Zeit nicht abwarten können. Ist das klar?«


  Der Roboter salutierte militärisch exakt.


  »Jawohl, Sir!«


  Guy nickte befriedigt.


  »Kommen Sie, Semjon!« sagte er zu Kotranow.


  Die Haupthalle der Transmitterstation in den Bergen quoll fast über vor Menschen und Gleitern. Aber im Unterschied zum Tempel der weißen Kreatur herrschte hier Ordnung. Ein kahlköpfiger Mann in der etwas angestaubten Uniform eines Obersten erstattete Meldung. Es stellte sich heraus, daß der Mann früher Leiter der Raumkadettenschule in Terrania gewesen war. Noch früher hatte er als Kommandant des Super-schlachtschiffes BISMARCK gegen die Blues gekämpft. Die BISMARCK war dabei restlos zerschossen worden, aber mit einer Restbesatzung von neunundzwanzig Mann und nur der Hälfte der Impulstriebwerke war es Oberst Wendtland gelungen, sich zu den Auffangspositionen im Sektor Morgenrot durchzuschlagen. Das Siegel zum Goldenen Kometen auf seiner Brust war die Auszeichnung, die er für diese Tat erhalten hatte.


  Nun schienen die Erinnerungen an seine große Vergangenheit ihn wieder verjüngt zu haben. Er hielt sich kerzengerade, obwohl ein gelegentliches Zucken der Gesichtsmuskeln darauf hindeutete, daß er unter einer schmerzhaften Gelenkverformung litt.


  »Halten Sie die Leute hier zurück, bis ich eine andere An-


  Weisung erteile«, bat Guy ihn. »In wieviel Minuten, glauben Sie, kann die große Empfängerhalle geräumt werden?«


  »In höchstens vier Minuten, Captain!« erwiderte Wendtland schnarrend. »Ich habe die Leute bereits entsprechend verteilt.«


  »Gut so!« lobte Nelson. »Mein Kompliment!«


  Wendtlands Hacken knallten zusammen.


  »Danke, Captain! Ich tue nur meine Pflicht.«


  Guy Nelson verzichtete darauf, ihm auf die Schulter zu klopfen. Der Oberst a. D. hätte es sicher als unpassend empfunden, da er Guy trotz dessen fehlenden militärischen Ranges als seinen Vorgesetzten ansah.


  »Die Gleiter bringen Sie gleich draußen unter«, fuhr Guy fort. »Am besten vielleicht unten in der Schlucht. Sobald es losgeht, nehmen Kotranow und ich ein Fahrzeug, die anderen bringen die Männer im Pendelverkehr zum Tempel. Die Einschienenbahn wird nicht benutzt, da der Tunnel uns notfalls als Fluchtweg offenbleiben muß.«


  »Jawohl, Sir!« Wendtland klappte erneut die Hacken zusammen. Danach eilte er in die Halle. Guy und Kotranow hörten ihn Befehle schreien. Kurz darauf schwebten nacheinander zweihuiidertfünfzig Gleiter aus der Halle und senkten sich auf den Grund der Schlucht. Einer hielt neben den beiden Männern. Wendtland, der neben dem Fahrer gestanden hatte, sagte: »Dies ist Ihr Gleiter. Pilot ist Najok Aimurock. Er wird auf Telekomfrequenz zwölf Ihre Anweisungen erwarten.«


  Guy Nelson bedankte sich und musterte den Piloten, einen kleinen, massigen Mann mit ungekämmtem, silbergrauem Haar, einer breiten Nase und Schlitzaugen.


  »Gut, fahren Sie den anderen nach!« befahl er. »Wir melden uns - einen Augenblick!« Er hob die Hand, und Najok Aimurok ließ sein Fahrzeug wieder zu Boden sinken.


  Guy schaltete seinen Translator mit dem Telekom zusammen, denn auf der mit Kree und Jagal vereinbarten Welle war ein intervallartiges Zwitschern erklungen.


  Gleich darauf ertönte die mechanische Stimme des Translators.


  »Hier Jagal! Nelson, bitte melden!«


  »Hier Nelson! Wie steht's?«


  »Alles ist nach Plan verlaufen. Die ersten Zwischenfälle haben sich ereignet.


  Die Soldaten von Gatas scheinen ihren Offizieren nicht mehr zu gehorchen.« »Meinen Sie, daß wir uns bereits sehen lassen können?«


  »Ich denke, ja. Die Verseuchung erfolgte gerade noch früh genug, daß die Mahlzeiten für die Gataser mit präpariertem Wasser gekocht wurden.«


  »Okay! Wir kommen. Aber vorläufig nur mit einem Gleiter. Später können wir unsere Truppen einsetzen. Blutvergießen möchte ich jedoch unbedingt vermeiden.« »Wir auch, Nelson«, erwiderte Jagal. »Bitte, kommen Sie, damit Sie nichts verpassen.«


  Nelson grinste und schaltete ab.


  Kotranow und er stiegen in Aimuroks Gleiter. Das Fahrzeug hob vom Boden ab und stieg senkrecht in den Himmel, über die schroffen Felswände hinaus.


  Auf einem Platz im Zentrum der Stadt trafen sie mit ihren latosischen Freunden zusammen. Die drei Terraner trugen Deflektorgeneratoren, da die Möglichkeit bestand, daß einige Gataser noch zu klarem Denken fähig waren.


  Vom Rand des Platzes aus beobachteten sie eine Marschkolonne gatasischer Soldaten. Die Kolonne war ohne ersichtlichen Grund ins Stocken geraten. Einige Soldaten brachen einfach aus und schrien Befehle, während die Offiziere gleich aufgeregten Hühnern um ihre Soldaten herumrannten.


  Guy stellte den Translator auf höchste Lautstärke und ging näher an die Gataser heran. Die Besatzungssoldaten kümmerten sich weder um ihn noch um die terranischen Laute, die aus dem Translator drangen.


  Zwei Gataser, ein hoher Offizier und ein einfacher Soldat,


  standen in unmittelbarer Nähe Nelsons. Sie beschimpften sich gegenseitig.


  »Du bist nicht mehr wert als der letzte Dreck der roten Waldkreatur!« schrie der Offizier.


  »Und du noch nicht einmal soviel!« schrie der Soldat zurück.


  Ein dritter Gataser gesellte sich hinzu.


  »Ihr beiden niedrigen Ränge hört ab sofort auf mein Kommando. Ich werde mit eurer Hilfe Kajüyp-Saah-Lüy absetzen, der sich angemaßt hat, sich an meiner Stelle zum Oberherrscher zu machen.«


  »Einen Nügytschüy wirst du!« fuhren die beiden anderen ihn an. Guy Nelson überlegte, was ein Nügytschüy sein mochte; der Translator konnte den Begriff jedenfalls nicht übersetzen.


  Er kam auch nicht mehr zum Überlegen, denn die drei Gataser hatten sich aufeinander gestürzt. Alle drei Hälse wurden plötzlich von siebenfingrigen Händen umklammert. Es sah aus, als wollte einer dem ändern einen Knoten in den langen, dürren Hals knüpfen. Zwitschernde, kreischende und zirpende Laute erschollen. Auch die übrigen Soldaten und Offiziere waren von Worten zu Taten


  übergegangen. Eine regelrechte Massenschlägerei hatte sich entwickelt. Ab und zu krachte die Entladung eines Blasters.


  »Wenn das so weitergeht, schlagen die sich noch gegenseitig tot«, bemerkte Aimurok.


  Guy zuckte mit den Schultern. Noch war es zu früh zum Eingreifen. Die Gataser mußten vollständig erschöpft sein, bevor die nächste Phase des Plans beginnen konnte.


  »Ich würde mir gern das Hauptquartier ansehen«, sagte er zu Kree.


  Die beiden Latoser stiegen ein, und Kree dirigierte Aimurok zu einem scheibenförmigen Gebäude, aus dessen flachem Dach ein mächtiger Turm ragte.


  Die vier Wachtposten davor waren in einen Ringkampf verwickelt. Die Terraner und die beiden Latoser gingen an innen vorbei, ohne aufgehalten zu werden. Sie stiegen über


  einen Gataser in Offizierskleidung, der reglos im Gang lag. Aus den Zimmern und Korridoren des Gebäudes schlug ihnen eine wahre Lärmflut entgegen. Dazwischen ertönten Geräusche, die sich anhörten, als würde die gesamte Einrichtung zertrümmert.


  »Schalten Sie lieber ebenfalls Ihre Deflektorschirme ein, Jagal und Kree«, sagte Guy. »Sonst werden Sie in die Auseinandersetzung verwickelt.«


  Sie hatten seinen Rat kaum befolgt, da tauchte an der Biegung vor ihnen eine unüberschaubare Menge von gatasi-schen Offizieren und Soldaten auf. Sie wälzte sich unaufhaltsam vorwärts, wobei die hinteren Blues erbittert darum kämpften, an die Spitze zu gelangen.


  Die Männer hatten keine Möglichkeit mehr, auszuweichen. Sie wurden von dem Strudel erfaßt und mitgerissen. Guy Nelson bemühte sich, nicht umgeworfen zu werden. Er teilte Faustschläge aus und steckte noch mehr ein, denn obwohl die Gataser ihn nicht sehen konnten, fielen die Schläge derartig dicht, daß fast nie einer danebenging.


  Endlich war es vorüber. Guy schaltete den Deflektorschirm aus, lehnte sich an die Wand und betastete sein schmerzendes Gesicht. Ein Auge schloß sich allmählich ganz, während die Braue des anderen aufgeplatzt war. Die Nase kam ihm vor wie ein großer Luftballon. Blut sickerte vom Mund übers Kinn und auf die Kombination. Ansonsten schien jedoch noch alles heil zu sein.


  Er zwinkerte, um das Gefühl der Benommenheit zu vertreiben. Dann sah er vor sich auf dem Boden etwa dreißig Blues. Zwischen ihnen richtete sich gerade Kotranow auf. Er war kaum wiederzuerkennen. Die Kombination hielt normalerweise eine ganze Menge aus, jetzt aber war sie total zerfetzt. Die Ärmel fehlten, und die Taschen waren halb abgerissen.


  »Ha, Brüderchen!« rief Semjon Kotranow, als er Guy erkannte. »Man hat uns übel mitgespielt, will mir scheinen.«


  Guy Nelson versuchte zu grinsen, unterließ es aber, als der Schmerz durch sämtliche Gesichtsmuskeln stach.


  »Im Grunde genommen haben wir uns das selber einge-


  brockt«, murmelte er. »Ich hoffe nur, Kree und Jagal haben diese >Stampede< ebenfalls überlebt.«


  »Wie sollen wir sie finden?« murrte Semjon. »Wenn sie bewußtlos sind, machen ihre Deflektorschirme sie unsichtbar.«


  »Desto besser können wir sie von den anderen unterscheiden«, erwiderte Guy. »Suchen wir also nach zwei Unsichtbaren!«


  Er hatte natürlich nicht ganz unrecht, denn die Latoser mußten irgendwo zwischen den bewußtlosen Gatasern liegen.


  Die beiden Terraner krochen auf Händen und Knien umher, bis sie gegen unsichtbaren Widerstand stießen. Nun war es nicht mehr schwer, die Deflektorschaltungen zu finden und zu betätigen. Im gleichen Augenblick wurden die beiden Blues sichtbar.


  Nach kurzer Zeit kamen sie zu sich. Da sie sich schnell erholten, beschlossen die Freunde, nach den Räumen des Oberherrschers zu suchen.


  Sie fanden ihn im dritten Stock in einem großen Konferenzsaal, wo er mitten zwischen seinen höchsten Offizieren bewußtlos am Boden lag. Seine Rechte umklammerte noch den Blaster, mit dem er seine Position verteidigt hatte. Zwei Tote lagen nicht weit davon entfernt.


  Jagal nahm dem Diktator von Gatas die Strahlwaffe aus der Hand und richtete sie auf Lüys Kopf.


  »Tun Sie es nicht!« sagte Nelson beschwörend. »Wenn Kajüyp-Saah-Lüy sterben soll, dann nur durch seine eigenen Leute.«


  Jagal ließ langsam die Waffe sinken. Dann schleuderte er sie zornig gegen die Wand.


  »Du hast recht, Nelson. Gehen wir.«


  »Moment noch!« rief Kotranow.


  Sie wandten sich um und sahen den pensionierten Admiral vor einem gatasischen Offizier stehen. Der Gataser saß in einem Sessel und war offensichtlich bei Bewußtsein. Den-


  noch bemerkte er die Eindringlinge nicht. Er stierte vor sich hin,, als brütete er über etwas Wichtiges nach.


  Guy stieß ihm den Zeigefinger vor die Brust.


  Der Gataser zuckte zusammen und gab einen zirpenden Laut von sich.


  »Wer bist du?« fragte Guy, und der Translator übersetzte in die Bluessprache.


  Die Antwort fiel völlig anders aus, als Guy Nelson erwartet hatte.


  »Ich bin ein Nichts«, sagte der Gataser leise, »ein absolutes Nichts.« »Ob er etwa nichts von unserem >Zauberwasser< zu sich genommen hat?« fragte Kotranow.


  Nelson schüttelte den Kopf.


  »Das ist schwer vorstellbar. Möglicherweise hat die Mischung bei ihm anders gewirkt als bei den anderen.«


  »Ich bin ein Nichts«, wiederholte der Gataser, »eine unwürdige Kreatur, die eure Beachtung nicht verdient.«


  Jagal beugte sich zu dem Offizier hinab und schlug ihm zweimal mit der flachen Hand gegen den Hals.


  »Wie ist dein Name?«


  »Ein Nichts hat keinen Namen«, sagte der Gataser. »Ein Nichts ist ein Nichts.« »Ich werde verrückt!« stöhnte Kotranow. »So gegensätzlich können doch die Wirkungen ein und desselben Stoffes gar nicht sein, daß die einen größenwahnsinnig werden und dieser eine hier sich für das geringste Stück Dreck im Universum hält!«


  »Hm!« brummte Guy. »Wenn wenigstens dieser Lüy von Depressionen befallen wäre. Aber so ... «


  Er wandte sich ruckartig um. Ihm war etwas eingefallen. Mit langen Schritten ging er hinüber zu Kajüyp-Saah-Lüy, griff ihm unter die Schultern und warf ihn in einen ovalen Schalensessel. Dann hieb er dem Oberherrscher die flache Hand links und rechts gegen den Tellerkopf.


  Lüy gab einen Laut von sich, der wie das Pfeifen eines Überdruckventils klang. Guy Nelson wiederholte die Prozedur. Diese »Links-Rechts-Methode« wurde zwar heutzutage von vielen Menschen als barbarisch angesehen, aber sie ersetzte in bestimmten Situationen ein ganzes Dutzend Psychologen.


  Lüys Kopf wackelte einige Male so kräftig hin und her, daß Guy schon Angst bekam, er würde abfallen. Doch dann versteifte sich der schlauchartige Hals. Die Augenschlitze des gatasischen Oberherrschers öffneten sich.


  »Wer .. .«, begann er, stockte und blickte sich verständnislos um. »Befiehl, Strahlender!« rief er plötzlich laut. »Dein nichtswürdiger Diener hat keinen anderen Wunsch, als deine Befehle zu befolgen!«


  »Steh auf!« sagte Guy.


  Kajüyp-Saah-Lüy gehorchte. Der Raumkapitän beobachtete ihn genau. Er hatte befürchtet einen hypnotischen Einfluß zu entdecken. Aber das schien nicht zuzutreffen. Der Diktator unterwarf sich offenbar aus freien Stücken.


  »Du bist der Oberherrscher von Gatas«, fuhr Nelson fort. »Sage deinen Offizieren und Soldaten, sie sollen sich sammeln und in die Schiffe gehen. Danach werdet ihr starten und niemals wieder nach Latos zurückkehren!«


  »Ich kann nicht!« stieß Lüy hervor. »Ich Unwürdiger bin nicht befugt, jemandem etwas zu befehlen.«


  Semjon Kotranow wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Um Himmels willen! Was haben wir da bloß angerichtet? Der Mann hat den Verstand verloren!«


  »Ich glaube nicht«, widersprach Guy. »Ich bin eher der Auffassung, daß wir es mit einer Sekundärwirkung unserer Spezialmischung zu tun haben.«


  »Nein!« warf Kree ein. »Das stimmt nicht. Sonst hätten Wir es damals an uns selbst bemerken müssen.«


  »Ich fürchte, da irren Sie sich«, meinte Nelson. »Damals wurde die Wirkung wahrscheinlich dadurch verfälscht, daß lch Sie mit Schockschüssen lahmte.«


  Einige Minuten lang wagte niemand, ein Wort zu reden. Erst Jagal brach das Schweigen.


  »Bedeutet das, daß alle Gataser innerhalb kürzester Zeit von den gleichen schweren Depressionen betroffen werden?«


  »Mit großer Wahrscheinlichkeit«, antwortete Nelson. »Das wäre im Grunde genommen nicht weiter schlimm, aber niemand von uns weiß, wie lange die Depressionen anhalten werden — und was danach kommt... «


  Auf dem Außenbildübermittler entdeckte Guy Nelson Tausende von gatasischen Soldaten, die ziellos über den großen Platz im Zentrum der Stadt irrten. Jedesmal, wenn zwei oder mehr Gataser sich begegneten, blieben sie stehen und erwiesen sich die gatasische Art der Ehrenbezeigung.


  »Nein!« rief Kotranow fassungslos. »Das erinnert mich an die Geschichte von den beiden Raumfahrern, die wegen einer Reparatur aus ihrem Schiff gestiegen waren und sich bei der Rückkehr nicht einigen konnten, wer wem den Vortritt lassen sollte.«


  »Und was geschah mit den beiden?« fragte Guy.


  »Sie kamen um, als ihr Luftvorrat verbraucht war«, erklärte Semjon Kotranow trocken.


  »Nur gut, daß der Luftvorrat eines Planeten ein wenig länger vorhält«, spottete Guy.


  Plötzlich kniff er die Augen zu engen Schlitzen zusammen. Aus den Seitenstraßen stürmten einige hundert Latoser auf den Platz. Sie schwangen lange Stäbe und stürzten sich auf die hilflos umherirrenden gatasischen Soldaten. Die Gataser wehrten sich nicht. Sie erwiesen ihren Gegnern die Ehrenbezeigung und standen so lange stramm, bis sie unter den Schlägen zusammenbrachen.


  Guy Nelson stieß eine Verwünschung aus und stürmte aus dem Zimmer. Kotranow und die beiden Gataser folgten ihm-


  Unterwegs schaltete Guy seinen Telekom ein und rief die Veteranen im Tempel und in der Bergstation.


  »Achtung! Nelson an alle! Einsatzkommandos sofort zum


  Zentralplatz der Stadt kommen, gatasische Soldaten gegen die aufgebrachte Zivilbevölkerung abschirmen und möglichst rasch zum Raumhafen transportieren. Ende!«


  Als er auf den Platz kam, verprügelten unmittelbar vor ihm drei Latoser einen gatasischen Soldaten, der sich verzweifelt darum bemühte, trotz der auf ihn niederprasselnden Schläge strammzustehen.


  Guy Nelson zögerte nicht.


  Er entriß dem ersten Latoser seinen Plastikstab, packte ihn mit nach vorn gestreckten Armen an beiden Enden und stieß damit die Latoser zurück.


  Kree und Jagal versuchten unterdessen, ihre aufgebrachten Landsleute zu beruhigen. Aber sie drangen nicht durch den allgemeinen Lärm hindurch. Nur vereinzelte Zivilisten ließen von ihren Opfern ab.


  Guy erhielt einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf und knickte in den Knien ein. Im Fallen schlug er dem Latoser vor sich die Füße unter dem Leib weg. Da kein zweiter Angriff erfolgte, kam Guy wieder auf die Beine. Wie durch einen milchigen Schleier hindurch sah er einen Gataser in Habacht-Stellung vor sich. »Rühren!« stieß er hervor. »Ab zum Raumhafen!«


  Der Gataser drehte sich um und lief davon.


  Guy grinste mit schmerzlich verzogenem Gesicht. Endlich hatte er eine Methode gefunden, die Soldaten positiv zu beeinflussen. Er wankte von einem zum anderen und erteilte jedem den gleichen Befehl. Die Gataser gehorchten widerspruchslos. Dennoch stand es um ihre Chancen nicht zum besten, denn sobald sie den Platz verlassen wollten, drangen aus den Seitenstraßen andere Latoser auf sie ein.


  Guy Nelson atmete auf, als endlich die ersten Gleiter seiner Truppe auftauchten. Die Fahrzeuge kreisten die gatasischen Soldaten ein. Dann sprangen die Veteranen aus den Gleitern und trieben die Zivilisten zurück. Sie gingen dabei nicht gerade sanft vor, und innerhalb weniger Minuten waren die Latoser in die Seitenstraßen zurückgedrängt worden.


  David Jung fand Nelson. Der Raumkapitän torkelte ziellos auf dem Platz herum.


  Aus einer Wunde an seinem Hinterkopf sickerte Blut. Der Transmitterspezialist behandelte ihn notdürftig mit Universalplasma und setzte ihm seine eigene Taschenflasche an den Mund.


  >>Ah! Das tut gut!« ächzte Guy.


  »Dennoch werden Sie sich jetzt abtransportieren lassen, Captain!« sagte Jung. »Wahrscheinlich haben Sie eine Gehirnerschütterung erlitten.«


  Guy winkte ab.


  »Ich . . . pfeife auf die Gehirnerschütterung! Bringen Sie mich zu einem Gleiter. Ich muß eine Lautsprecherdurchsage machen.«


  »Sie müssen überhaupt nichts, Nelson!« schimpfte David Jung und umklammerte Guys Arm mit stahlhartem Griff.


  Doch Guy lächelte nur mitleidig. Er hatte seinen Roboter an der Spitze einer Siedlergruppe gesehen.


  »George!« rief er befehlend. »Komm her und halte mir diesen Mann vom Hals!« Der Roboter eilte mit knallenden Schritten herbei. Seine Rechte packte Jung am Halsteil des Raumanzugs und schob ihn zur Seite. Dann stützte er seinen Herrn und brachte ihn zu einem der Gleiter.


  Nelson schaltete seinen Translator vor die Außenlautsprecheranlage. Mit ruhiger Stimme erteilte er den Befehl, daß alle gatasischen Soldaten sich zu einer Kolonne formieren und geschlossen zum Raumhafen marschieren sollten. Widerspruchslos gehorchten die Gataser. Die Schwerverwundeten wurden in Gleiter verladen. Den Rest eskortierten die Siedler. Während die Kolonne sich durch die Straßen der Stadt bewegte, klärten Jagal und Kree die Zivilbevölkerung über die Lautsprecher zweier Gleiter auf. Es dauerte nicht lange, und die wütenden Angriffe der Latoser ließen nach.


  Guy Nelson fragte sich, wie er die jammernden, deprimierten Gataser dazu bringen könnte, ihre Raumschiffe nach Gatas zurückzufliegen. Sie schienen nicht in der Lage zu sein, selbständige Entschlüsse zu fassen.


  Er teilte seine Sorgen dem Roboter mit.


  »Das Problem ist lösbar«, teilte George nach kurzem Überlegen mit. »Wir müssen die gatasischen Schiffe auf Heimatkurs programmieren und zwar so, daß sie nicht auf Gatas zu landen versuchen, sondern in eine Kreisbahn um den Planeten gehen.« »Du vergißt, daß die Gataser keine Linearraumschiffe besitzen. Sie müssen mehrere Transitionen durchführen, um Gatas zu erreichen, und ich bezweifle, daß ihre Steuergehirne selbständig in der Lage sind, nach jeder Transition die notwendigen Kurskorrekturen durchzuführen. Nein, die Verantwortung ist zu groß. Wir müssen einen besseren Weg finden.«


  Mit gerunzelter Stirn blickte er auf die Diskusschiffe, die das Areal des Raumhafens von Kallriilüy bedeckten. Einst waren Raumschiffe dieser Art für die terranische Flotte so gut wie unüberwindbar gewesen; ohne den undurchdringlichen Molkepanzer aber stellten sie nicht mehr als ziemlich fragile, schlecht bewaffnete Einheiten dar, deren Führung außerordentlich kompliziert war.


  Doch bevor er eine Lösung des Problems gefunden hatte, senkte sich gleich einem feuerspeienden Ungetüm die HER BRITANNIC MAJE5TY am Rande des Raumhafens nieder. Nachdem das Donnern der Triebwerke und das Heulen der Druckwelle verebbt war, erscholl eine laute Stimme aus den Außenlautsprechern der H. B. M.


  »Captain Nelson bitte sofort in die Zentrale kommen! Ich wiederhole: Captain Nelson sofort in die Zentrale!«


  »Das war Mabels Stimme«, sagte Guy zu seinem Roboter. »Verdammt! Sie sollte doch nicht mit unserem Schiff hier erscheinen.«


  »Es muß etwas Unvorhergesehenes passiert sein, Sir!« erwiderte George.


  »Darauf wäre ich allein nie gekommen, du Schlaukopf«, sagte Guy spöttisch. Er zögerte nicht länger, sondern rannte in langen Sätzen auf die Bodenschleuse der H. B. M. zu.


  6.


  »Himmel! Wie siehst du nur aus!« schrie Mabel Nelson und erbleichte.


  »Wie soll ich aussehen!« brummte Guy. Er wollte noch etwas sagen, doch da fiel sein Blick auf die spiegelnde Seitenwand der Bordpositronik. Zuerst dachte er, einen anderen Mann zu sehen, aber schließlich mußte er glauben, daß dieses verschwollene Gesicht mit den kaum noch sichtbaren Augen, dem angetrockneten Blut und den aufgeplatzten Lippen sein eigenes war.


  »Was tut man nicht alles für die lieben Mitmenschen«, murmelte er. »Auch wenn sie Blues heißen.«


  Ihm fiel wieder die Dringlichkeit von Mabels Durchsage ein.


  »Du hast mich gerufen. Was ist los, Schwesterherz?«


  Schweigend reichte Mabel ihm ein Ortungsdiagramm. Er entdeckte darauf die Kurslinie eines kleinen Schiffsverbandes, die außerhalb des Systems urplötzlich b°gann und in Richtung auf Latos verlief.


  »Gataser?« fragte er alarmiert.


  »Es sieht so aus, Guy. Die Schiffe sind zehn Lichtminuten vor dem System aus der Transition gekommen und beschleunigten anschließend mit Werten unter vierhundert Kilometern pro Sekundenquadrat. Also handelt es sich jedenfalls nicht um terranische Einheiten.«


  »Ojeh!« machte Guy und kratzte sich hinter dem Ohr.


  »Ja, da bist du mit deinem Latein am Ende, wie?« fauchte Mabel ihn wütend an. »Wenn die Gataser feststellen, was mit ihren Kameraden auf Latos geschehen ist, werfen sie uns einige Fusionsbomben auf die Köpfe.«


  »Na, na!« meinte Guy. »Da haben wir auch noch ein Wörtchen mitzureden. Wenn wir ihnen mit der H. B. M. entgegenfliegen, können wir sie in die Flucht jagen.« »Vielleicht, Sir«, warf George ein. »Aber viel wahrscheinlicher ist es, daß sie uns einkreisen und unter konzentrisches Feuer nehmen. Das wäre das Ende der H.


  B. M.«


  »Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag?«


  »Natürlich, Sir. Wir lassen sie landen, und die gatasischen Soldaten laden sie zu einer Siegesfeier ein.«


  »Witzbold!« knurrte Guy Nelson. »Diese deprimierten, demoralisierten und verprügelten Kerle können weder jemanden einladen noch eine Siegesfeier organisieren.«


  »So meinte ich es nicht«, erwiderte George in gekränktem Tonfall. »Aber denken Sie einmal an den Hauptmann von Köpenick .. .!«


  »Wie bitte? Hauptmann von Köckeritz? Wer ist denn das?«


  »Köpenick, Sir. Das Buch steht in der Bordbücherei.« »Da steht es gut«, gab Guy zurück. »Ich lese solche Sachen grundsätzlich nicht. Überhaupt, wer soll denn dieser Hauptmann von Krökelick dann gewesen sein?«


  »Es erscheint mir zwecklos, Ihnen diese Geschichte in kurzen Worten zu erklären, Sir. Ich schlage lediglich vor, daß wir Latoser in die Umformen der Gataser stecken und die gatasischen Soldaten als latosische Diener verkleiden. Dann dürfte die Illusion eines überwältigenden Sieges vollkommen sein.«


  »Wie, bitte?« Latoser als Gataser und Gataser als Latoser und . ..? Ich wußte gar nicht, daß du Sinn für makabren Humor besitzt, George.«


  »Das ist kein Humor, Sir«, widersprach George, »sondern eine Sache der Logik.« Guy Nelson starrte seinen Roboter einige Sekunden lang verblüfft an, dann ging er zu seinem Geheimfach und holte eine volle Flasche Bourbon heraus. Während er den Schraubverschluß löste, murmelte er:


  »Jetzt muß ich erst einen heben, damit ich wieder klar denken kann.« Als die gatasische Nachschubflotte sich vier Stunden später aus einer Kreisbahn um Latos meldete, waren alle Vorbereitungen abgeschlossen.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY ruhte in einem unterla-tosischen Hangar und war den Blicken der Gataser entzogen. Aus einem Gefangenenlager nahe der Hauptstadt hatte man mit Gleitern soviel latosische Raumsoldaten geholt, wie gefangene Gataser da waren. Nach dem Uniformaustausch stiegen die Latoser in die Schiffe der ersten gatasischen Invasionsflotte, während die als Zivilisten verkleideten Gataser im benachbarten Vergnügungspark die Vorbereitungen für das Siegesfest trafen.


  Guy Nelson besprach unterdessen mit dem gatasischen Diktator Kajüyp-Saah-Lüy dessen Rolle. Kajüyp-Saah-Lüy mußte persönlich beim Empfang zugegen sein, ihn konnte man nicht durch einen anderen Blue ersetzen. Da er jedoch jeglicher Eigeninitiative beraubt war, blieb nichts weiter übrig, als ihm alles, was er zu tun und zu lassen hatte, immer wieder ins Gedächtnis einzuprägen.


  »Also!« sagte Guy Nelson abschließend. »Sobald die Offiziere aus den Nachschubschiffen sich versammelt haben, treten Sie vor sie hin und halten eine Ansprache. Klar?«


  »Jawohl!« sagte Kajüyp-Saah-Lüy dienstbeflissen. »Ich werde mich unter den Befehl der Offiziere stellen, da ich nicht würdig bin ... «


  Guy stöhnte und raufte sich die Haare. »Nein! Sie werden sich unter niemandes Befehl stellen! Sie müssen befehlen! Das ist ein Befehl!«


  »Ich muß befehlen!« sagte Kajüyp-Saah-Lüy tonlos. »Das ist ein Befehl.« »Schon besser! Also wie fangen Sie an?« »Ich Nichtswürdiger aus dem Kot des niedersten Wesens, befehle befehlsgemäß, daß ihr mir befehlen sollt. . .« »Halt!« schrie Guy wütend. Er wandte sich an Mabel. »Der Kerl macht mich verrückt.« Er setzte die Whiskyflasche an die Lippen. Plötzlich stutzte er. »Vielleicht stärkt das sein Selbstbewußtsein!« Er reichte dem Blue die Flasche.


  »Trink!«


  Kajüyp-Saah-Lüy nahm die Flasche, setzte sie an und


  trank sie bis zur Neige aus. Anschließend japste er nach Luft, hielt sich jedoch tapfer aufrecht, da ihm kein gegenteiliger Befehl gegeben worden war.


  »Nun stellen Sie sich vor, ich wäre Ihre Offiziere und Sie wollten uns begrüßen. Was würden Sie sagen?«


  »Ich würde sagen, daß Sie nicht meine Offiziere sind und daß ich diesen Leuten sagen würde, sie sollten ihre Köpfe vor mir verneigen und anschließend dreimal um ihre Schiffe laufen, damit sie das überflüssige Fett loswerden.«


  »Hm!« machte Guy. »Das entspricht zwar nicht gänzlich meinem Programm. Aber es ist immerhin glaubwürdig. Nur dürfen Sie nicht vergessen, daß anschließend im Park ein Siegesfest stattfindet. Werden Sie daran denken?«


  »Gibt es dort diesen . .. Quiisküy .. . oder wie Sie das Getränk der Wahrheit nennen ...?« »In rauhen Mengen«, log Guy.


  »Dann ist es gut«, sagte Kajüyp-Saah-Lüy. Er taumelte, fing sich aber rasch wieder. »Quiisküy ist nämlich gut.«


  Guy Nelson verzog das Gesicht.


  »Viel zu gut - für dich!« knurrte er und schob den Gataser auf den Liftschacht zu.


  Bevor er ihm folgte, wandte er sich noch einmal um und sagte zu Mabel: »Sorge dafür, daß diese verrückten Pensionäre die Siegesfeier nicht stören. Ich selbst werde mich im Schütze des De-flektorschirmes immer in der Nähe des Oberherrschers aufhalten, damit der keine Dummheiten macht.« Insgesamt elf Diskusschiffe landeten auf dem Raumhafen von Kallriilüy. Zwei davon wurden leicht beschädigt, weil die Latoser, die von den erbeuteten Schiffen aus einen Ehrensalut feuern sollten, schlecht zielten - ob mit oder ohne Absicht, das kam nie heraus.


  Guy Nelson, der zusammen mit dem Oberherrscher auf einer Art Ehrentribüne stand, schwitzte vor Aufregung. Er


  hatte bereits die zweite Flasche Whisky geleert und stand nicht mehr ganz sicher auf den Beinen. Semjon Kotranow -ebenfalls im Schütze eines Deflektorschirms, stützte Nelson und hielt sich gleichzeitig an ihm fest. Auch er hatte dem Alkohol intensiv zugesprochen, um sein Lampenfieber zu betäuben, wie er sagte. Unterhalb der Tribüne stand eine Ehrenformation mit präsentierten


  Strahlgewehren. Die Uniformen der Gataser paßten den Latosern gut, da sie ja zur gleichen Rasse gehörten.


  Nach wenigen Minuten des Wartens öffneten sich die Schleusen der gelandeten Diskusschiffe. Aus jeder Schleuse traten fünf Blues, offenbar jeweils der Kommandant und seine höchsten Offiziere. Sie gingen in völlig unmilitärischer Formation auf die Tribüne zu, wobei sie ihre langen Arme lässig schlenkerten.


  Guy hatte plötzlich das Gefühl, die Sache mit der Ehrenformation könnte sich als Bumerang erweisen; anscheinend kannten die Blues so etwas wie spektakuläre Auftritte nicht. Doch es war zu spät, um die entsprechenden Befehle rückgängig zu machen.


  Die Schiffskommandanten und ihre Begleitoffiziere trafen nacheinander vor der Tribüne ein. Sie bauten sich bunt gemischt vor der Ehrenformation auf und legten die Hände zusammengepreßt an die Vorderseiten ihrer Tellerköpfe. Das war ihr militärischer Gruß. Anschließend traten sie zurück und legten die Hände flach über ihre vorderen Schlitzaugen.


  Semjon Kotranow rülpste so laut, daß die Gataser zusammenzuckten und flüsterte Guy zu: »Eh! Ich glaube, die Kerle denken, ihr Oberherrscher will sie erschießen lassen!« Guy Nelson pfiff leise durch die Zähne.


  »Desto williger werden sie nachher auf jeden Befehl dieses Lüy reagieren.« Er stieß den Oberherrscher von Gatas mit dem Ellenbogen an und raunte ihm zu: »Lassen Sie die Ehrenformation abrücken, los!« Kajüyp-Saah-Lüy schwankte wie ein Rohr im Winde. Ein


  heftiger Schluckauf erschütterte seinen schmächtigen Körper. Kotranow klopfte ihm auf den Rücken.


  »F.. . Formation a... aaausrücken!« kommandierte er. »Äh, abrücken, meine ich!« Die verkleideten Latoser unten blickten sich verwirrt an. Aber sie begriffen schließlich, worum es ging und zerstreuten sich ziemlich regellos.


  »Und nun die Ansprache!« befahl Guy.


  »Und nun die Ansprache!« echote Kajüyp-Saah-Lüy.


  Nelson wischte sich den Schweiß von der Stirn und unterdrückte im letzten Augenblick einen Fluch, der entweder vom Translator nicht übersetzt worden oder den Gatasern merkwürdig vorgekommen wäre.


  »Los, fangen Sie an!« zischte er Kajüyp-Saah-Lüy zu. »Die Rede, die wir einstudiert haben!«


  Der Oberherrscher drehte sich verwirrt um, und als er niemanden sehen konnte, fragte er laut:


  »Wer redet hier denn immer dazwischen?«


  »Himmel, Gesäß und Nähgarn!« entfuhr es Guy.


  Kajüyp-Saah-Lüy zirpte befriedigt, wandte sich wieder seinen Offizieren zu und sagte gatasisch:


  »Es sind nur die Herren Himmel, Gesäß und Nähgarn, also kein Grund zur Aufregung. Und was wollt ihr ... hicks . . . eigentlich hier?«


  Nelson bewunderte die Disziplin der Gataser. Terraner wären längst entweder in lautes Gelächter ausgebrochen oder hätten Verdacht geschöpft. Aber die Blues schienen gewöhnt zu sein, jedes Wort ihres diktatorischen Herrschers als Offenbarung anzusehen. Einer der Offiziere, anscheinend der Ranghöchste, trat vor, salutierte abermals und meldete:


  »Erste Nachschubflotte unter dem Kommando von Izüy-traan-heiüys zur Stelle, Oberherrscher.«


  Kotranow kicherte.


  »Wie heißt der Kerl? Eistranheiß? Verdammter Zungenbrecher, das!«


  Er hatte laut gesprochen, und der Translator übersetzte die Worte in gleicher Lautstärke. Guy Nelson drehte sich um und


  stieß seine Faust in die Richtung, in der er Semjons Gesicht vermutete.


  »Halt den Mund, du Idiot!« schrie er.


  »Jawohl!« antwortete Kajüyp-Saah-Lüy unterwürfig.


  Allmählich wurden die Blues-Offiziere nun doch unruhig. Aber sie wagten es noch nicht, ihren Oberherrscher nach dem Sinn der seltsamen Ereignisse und nach den unsichtbaren Sprechern zu fragen.


  Dennoch ahnte Guy, daß es so nicht mehr lange weitergehen würde.


  »Ich spreche vor«, zischelte er dem Oberherrn zu, »und Sie wiederholen laut und deutlich. Klar?«


  »Laut und deutlich, klar!« erwiderte Kajüyp-Saah-Lüy.


  Guy verzichtete darauf, eine weitere Rüge zu erteilen.


  »Liebe Kampfgenossen«, begann er - wobei er noch mehr schwitzte als zuvor, denn er besaß keine Gewißheit, den richtigen Ton zu treffen.


  »Liebe Kampfgenossen!« echote Kajüyp-Saah-Lüy und wartete . . .


  »Unsere Flotte hat einen grandiosen Sieg errungen«, fuhr Guy Nelson fort, und der Diktator wiederholte Wort für Wort. »Der Planet Latos liegt besiegt am Boden, die Bevölkerung hat sich freiwillig unterworfen und dient nun dem großen gatasischen Imperium, . .. hicks!«


  Er murmelte eine Verwünschung, als Kajüyp-Saah-Lüy den Schluckauf imitierte. »Deshalb habe ich angeordnet«, sprach er weiter, »daß heute ein großes Siegesfest gefeiert wird. Die Latoser werden uns bei diesem Fest bedienen und so beweisen, daß sie unsere Untertanen sind und uns als ihre Herren anerkennen.« Kaum hatte Kajüyp-Saah-Lüy diese Worte wiederholt, da brachen die Schiffsoffiziere pflichtschuldigst in jubelnde Zirp- und Krächztöne aus. Sie schwangen ihre Strahler und feuerten blindlings in die Luft.


  »Gott sei Dank!« stöhnte Kotranow. »Sie haben nichts gemerkt!«


  Der Oberherrscher wiederholte auch das, aber glücklicherweise gingen seine Worte in dem Jubelgeschrei unter.


  Guy setzte seine Flasche an und leerte sie in einem Zug. Anschließend versetzte er Kajüyp-Saah-Lüy einen Tritt, denn der Diktator traf keine Anstalten, die Tribüne aus eigener Kraft zu verlassen. Der Schwung des Tritts beförderte ihn mitten unter seine Offiziere, die ihn auffingen und unter weiterem Gezirpe im Triumph davontrugen.


  Die »Siegesfeier« erreichte ihren Höhepunkt gegen Mitternacht, als die Besatzungen der Nachschubflotte genügend geistige Getränke genossen hatten.


  »Nur ein Glück, daß sie in Anwesenheit ihres Oberherrschers keine Waffen tragen dürfen«, sagte Mabel und blickte kopfschüttelnd auf das Chaos von prügelnden Gatasern.


  Die falschen Gataser hatten sich rechtzeitig zurückgezogen und waren dabei, die gatasischen Besatzungssoldaten, die sich im zweiten Stadium des »Rausches« befanden, in ihre Schiffe zu verfrachten. Sie schnallten sie einfach dort an, wo gerade Platz war. Anschließend übernahmen Kommandos von jeweils sechs Veteranen die Steuerzentralen der Diskusschiffe.


  Guy wich einem geschleuderten Trinkgefäß aus und grinste, als der hinter ihm stehende Kotranow einen schrillen Schrei ausstieß. Vor ihm hielten sich zwei Gataser bei den schlauchförmigen Hälsen gepackt und rangen verbissen miteinander. Weiter im Hintergrund wogte eine unüberschaubare Masse kämpfender Leiber hin und her. Kommandos erschallten, übertönt von zornigem Zirpen und Zwitschern.


  Plötzlich erklangen gongartige Geräusche. Große, gelb fluoreszierende Gleiter kreisten den Vergnügungspark ein, Turmdrehkuppeln schwangen herum, und aus zahllosen silbrig blitzenden Rohren schössen armdicke Wasserstrahlen in die Menge der Galaser.


  »Na, endlich!« sagte Mabel erleichtert. »Ich dachte schon, die Feuerwehr würde überhaupt nicht kommen.«


  »Wie früher auf der Erde bei Studentendemonstrationen«, bemerkte Kotranow.


  Er vollführte einen Luftsprung, als ein Wasserstrahl direkt auf ihn zuschoß; dennoch wurde er einige Meter weit weggeschleudert. Völlig durchnäßt kam er wieder auf die Beine. Mabel wischte sich einige Wassertropfen aus dem Gesicht und zog ihren Bruder am Ärmel fort.


  »Du könntest zwar eine Ernüchterung vertragen, Guy, aber im Moment möchte ich nichts riskieren. Es wird Zeit, daß du dich um die Einschiffung kümmerst.«


  Vor sich hinmurmelnd, trottete Guy Nelson hinter seiner Schwester her. Im Vergnügungspark würde man ihn ohnehin nicht mehr benötigen. Die Gataser befanden sich bereits im Stadium des Übergangs von Größenwahn zur allgemeinen Depression. Das kalte Naß aus den Wasserwerfern hatte diese Entwicklung noch beschleunigt.


  In einer halben Stunde würde man sie nur noch aufsammeln und in ihre Schiffe verfrachten müssen.


  Als er den Raumhafen betrat, eilte Wendtland auf ihn zu und erstattete Meldung. Es blieb im Grunde genommen für Nelson nichts weiter zu tun, als in die HER BRITANNIC MAJESTY zurückzukehren und das Schiff ebenfalls startbereit zu machen. Mitten in den Startvorbereitungen erreichte ihn die Nachricht, daß der Oberherrscher Selbstmord begangen hätte. Kajüyp-Saah-Lüy war trotz Guys eindringlicher Warnungen nicht davon abzuhalten gewesen, das mit Whisky vermischte Wasser des Planeten Latos zu trinken. Infolgedessen hatte sich nicht nur die Anwandlung von Größenwahn gesteigert, sondern auch die Depression. Überzeugt davon, daß er weniger wert sei als ein Nichts, hatte Kajüyp-Saah-Lüy mit seinem Handstrahler Selbstmord begangen.


  Guy Nelson empfand kein Bedauern darüber. So oder so ähnlich hatte noch jeder Diktator geendet, und sowohl für die Blues von Gatas als auch für die Latoser war diese Lösung die beste.


  George übermittelte ihm kurz darauf den Vollzug der Ein-


  schiffung. Es hatte während der ganzen Aktion nur wenige tote Gataser gegeben. Der Rest hockte apathisch in den Diskusschiffen und schien nicht einmal zu ahnen, daß es Terra-ner waren, die die Schiffsführung übernommen hatten.


  »Start in fünf Minuten!« gab Guy durch. »Stop in den vereinbarten Positionskoordinaten. Allezeit freier Himmel!«


  »Allezeit freier Himmel!« kam der Gruß der Handelsschiffer aus zahlreichen rauhen Kehlen.


  Guy gab George einen Wink.


  Der Roboter bediente die Hangar-Fernsteuerung. Über der HER BRITANNIC MAJESTY erschien ein kreisrunder Ausschnitt des latosischen Sternenhimmels. Im nächsten Augenblick wurde er von einer feurigen Lohe hinweggewischt. Die Außenmikrophone der H. B. M. übertrugen das Donnern zahlreicher Triebwerke. Feuerspeiende Schatten verdunkelten den Sternenhimmel.


  Guy Nelson nickte zufrieden und legte den Starthebel um.


  Als die HER BRITANNIC MAJESTY aus dem Linearraum ins vertraute Kontinuum zurückkehrte, erschütterten Schockwellen am laufenden Band ihre Hyperortungsgeräte.


  »Wie weit ist Gatas entfernt, George?« fragte Guy.


  »Noch viereinhalb Lichtstunden, Sir«, antwortete der Roboter.


  »Aha! Dann wird man dort noch einiges von den Schockwellen zu spüren bekommen. Wenigstens bemerkt man auf diese Art die Rückkehr der Flotte.«


  »Klarmeldungen laufen ein«, rief Mabel. Sie hatte ihr Strickzeug nicht aus der Hand gelegt, denn sie wollte die Pulswärmer für ihren Bruder unbedingt vor der Rückkehr nach Last Port fertigstellen. Auf New Iceland waren die Nächte ziemlich kalt, vor allem dann, wenn man den Heimweg ins Schiff nur selten fand.


  Guy Nelson zündete sich eine Pfeife an und verfolgte die einzelnen Klarmeldungen auf der Anzeigetafel. Insgeheim


  hatte er befürchtet, die Pensionäre könnten sich in der gatasi-schen Technik nicht zurechtfinden. Aber nachdem sämtliche Schiffe sich gemeldet hatten, mußte er seine Ansicht revidieren.


  »Nelson ruft Kotranow!« sagte er ins Mikrophon. »Was machen die Gataser auf Ihrem Schiff?«


  »Sie singen«, erwiderte Kotranow.


  »Wie, bitte?«


  »Na, jedenfalls hört es sich so an. Ohne Translator kann ich natürlich den Text nicht verstehen.«


  »Hm!« brummte Guy. »Hoffentlich werden die Burschen nicht zu früh wieder normal, sonst erinnern sie sich an uns.«


  »Soll ich ihnen etwas Whisky einflößen lassen?«


  Nelson riß die Augen auf.


  »Wohl verrückt geworden, was? Wir brauchen den kläglichen Rest selber. Oder wollen Sie auf Last Port nur von Wasser leben?«


  »N ... nein, natürlich nicht, Guy.«


  »Okay! Dann können wir mit der Übernahme beginnen.«


  Er zog das Mikrophon näher zu sich heran und erteilte über Telekom allen terranischen Schiffsführungen den Befehl, die Diskusschiffe innerhalb der nächsten fünf Minuten zu verlassen und mit Hilfe der Rückstoßaggregate auf die H. B. M. zuzusteuern. Das Schiff Nelson war eigens zu diesem Zweck mit einer besonders hell strahlenden Leuchtfarbe gespritzt worden, die man von den Latosern erhalten hatte. Niemand konnte es verfehlen.


  Nacheinander versammelten sich alle eingesetzten Pensionäre im größten Laderaum der HER BRITANNIC MAJESTY. Guy Nelson konnte sich allerdings noch nicht um sie kümmern. Erst mußte er wissen, ob die Bluesschiffe den programmierten Kurs genau einhielten.


  Zehn Minuten später atmete er erleichtert auf. Die Diskusschiffe verfolgten ihren vorbestimmten Kurs so exakt, als befänden sich die terranischen Besatzungen noch an Bord. Nach rund zwölf Stunden würden sre in einen Orbit um die Hauptwelt Gatas gehen, und die Funkgeräte würden den


  gatasischen Notruf laufend ausstrahlen. Somit war sichergestellt, daß die Besatzungen Hilfe bekamen, denn allein vermochten sie ihre Schiffe bestimmt nicht zu landen. Die Wirkung des Getränks zweier Welten ließ erst allmählich nach.


  Nelson schaltete den Interkom ein.


  »Ich danke euch!« rief er den Veteranen zu. »Ihr habt dem Solaren Imperium einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Sobald ich nach Terra zurückkehre, werde ich meinem Freund Bully darüber berichten.«


  »Er soll uns ein paar Schiffe mit Whisky schicken!« schrie jemand. Es war die Stimme von Peter Whitman.


  Guy lächelte.


  »Einige Hektoliter Reserve besitze ich immer noch.«


  »Worauf warten wir dann noch?« schrie Semjon Kotranow. »Der Erfolg muß begossen werden!«


  Lachend schaltete Guy den Interkom aus. Mit Handgriffen, die er im Schlaf beherrschte, wendete er die H. B. M. und beschleunigte, während George den Linearflug nach Latos berechnete.


  Der Konferenzraum war rund, wie alle Gebäude der Blues innen und außen kreisrund angelegt waren. An dem ebenfalls runden Tisch saßen sich sechs Regierungsvertreter von Latos und sechs Terraner gegenüber.


  Guy Nelson, der darauf bestanden hatte, sich nicht in die Verhandlungen zwischen Latos und Last Port einzumischen, lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und verfolgte interessiert das Gespräch.


  Eigentlich, so dachte er, war dies die erste richtige Verhandlung zwischen Vertretern der gewaltigen Bluesrasse und Terranern. Sogar das Ende des sogenannten Blueskrieges hatte keine regelrechten Friedensverhandlungen gebracht. Damals war lediglich eine starke Flotte des Solaren Imperiums über Gatas erschienen und hatte ein Ultimatum gestellt, vielleicht lag in dieser etwas unglücklichen Handhabung die


  Ursache des soeben beendeten Konflikts. Den beiden Rassen mangelte es noch weitgehend an gegenseitigem Verstehen. Und das Imperium trug ebenfalls Schuld daran. Es beschränkte sich darauf, im Niemandsland zwischen den Interessengebieten der beiden Rassen, im Sektor Morgenrot, starke Raumstreitkräfte zu stationieren. Passivität aber hatte noch niemals die Konflikte zwischen verschiedenen Lebewesen gelöst. Vielleicht würde es ihm, Nelson, gelingen, nach seiner Rückkehr zur Erde dahingehend mit Staatsmarschall Bull zu sprechen, das Beispiel von Latos und Last Port nachzuahmen.


  Er blickte auf, als sich sowohl Terraner als auch Blues von ihren Plätzen erhoben. Ein Blue hielt ein Schriftstück in seinen Händen und las den Inhalt vor. Der Translator übersetzte in Interkosmos.


  »Wir, die Vertreter der Bewohner von Last Port und Latos, sind übereingekommen, zum Schütze unserer Bevölkerungen und zur Wahrung eines dauerhaften Friedens folgenden Vertrag zu schließen:


  Latos und Last Port, im folgenden Vertragspartner genannt, verpflichten sich dazu, ihre in der beiliegenden Karte gekennzeichneten Interessengebiete gegenseitig zu achten und keinen Versuch zu unternehmen, in die Sphäre des Vei> tragspartners einzudringen.


  Wir erklären außerdem feierlich, daß wir bei auftretenden Streitfragen niemals Gewalt anwenden werden, sondern alle Probleme in Verhandlungen lösen werden.


  Um das gegenseitige Verständnis zu fördern, werden die Vertragspartner jeweils einen Handelsstützpunkt auf der Welt des Partners errichten, deren Aufgaben darin bestehen, nach Möglichkeiten für einen Güteraustausch zu suchen und Informationsreisen von Zivilisten zu organisieren.


  Im Falle eines Angriffs von dritter Seite verpflichten sich die Vertragspartner, sich gegenseitig Beistand zu gewähren und zwar mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln.


  Dieser Vertrag tritt in Kraft, sobald er von der Regierung


  von Latos und der Großadministration in Terrania ratifiziert worden ist. »Datumsangabe und Unterschriften.«


  Guy Nelson nickte beifällig. Zwar hatte dieser Vertrag, bedingt durch die Eile, in der er geschlossen wurde, noch einige Mängel, aber die große Linie stimmte, und nur darauf kam es an.


  Als die Vertreter der beiden Rassen sich allmählich zerstreuten, ging Nelson leise nach draußen. Er eilte über den gewaltigen Platz im Zentrum von Kallriilüy, denn die blauweiße Sonne von Latos strahlte grell und heiß herab.


  Ein Terraner würde ohne Kopfbedeckung innerhalb kurzer Zeit einen Hitzschlag erleiden.


  George wartete in dem Gleiter, mit dem Guy hergekommen war. Er fuhr sofort an, nachdem sein Herr sich in die Polster geworfen hatte. Nach dem Ziel der Fahrt brauchte er nicht zu fragen.


  Eine Viertelstunde später glitt das Fahrzeug in die große Transmitterhalle der Bergstation. Latosische Techniker winkten Guy zu, als der Gleiter in den roten Warnkreis eindrang. Nelson lächelte. Die Blues hatten sich schon einige der terra-nischen Gesten angeeignet, der erste Schritt zu einem tiefergehenden Verständnis war getan. Komisch, daß es erst eines bedrohlichen Zwischenfalls bedurft hatte, um diese Entwicklung einzuleiten.


  »Iriilüy weiüya ziigüylüy!« rief er den Blues zu. Es waren die einzigen Laute der Bluessprache, die er beherrschen gelernt hatte, und sie bedeuteten sinngemäß »Mögen eure Nachkommen lange Hälse haben«.


  Die HER BRITANNIC MAJESTY setzte zum letztenmal auf dem Raumhafen von Last Port auf. Aus der Bodenschleuse drängte sich der letzte Transport Siedler von Aladin. Eine jubelnde Menschenmenge nahm die Greise und Greisinnen in Empfang.


  Mabel Nelson seufzte und legte ihr Strickzeug beiseite. Die Pulswärmer waren fertig. Sie erhob sich und ging hinüber zu Guy, um sie ihm anzuprobieren.


  Guy blickte verwundert auf.


  »Pulswärmer! Was soll ich damit anfangen?«


  »Gegen die Kälte dort draußen. Nicht umsonst wird dieser nackte Kontinent New Iceland genannt.«


  Guy wehrte ab.


  »Gegen die Kälte hilft ein Whisky besser als alle Pulswärmer. Diese Ungetüme, die du da gestrickt hast, wärmen doch nur einen winzigen Teil der Körperoberfläche. Whisky aber wärmt den ganzen Körper.«


  Mabel schnappte nach Luft.


  »Aber das hier ist eine natürliche Wärmeisolation, Guy!«


  Guy grinste nur.


  »Du sagst es. Sie halten nur die Wärme fest, während der Alkohol Wärme erzeugt. Da liegt der Unterschied, Schwesterherz. Aber vielleicht schenkst du sie George. Der Bursche fühlt sich immer mächtig kalt an.«


  Mabel stampfte mit dem Fuß auf.


  »Du bist ein Ekel! Und ich habe mir soviel Mühe gegeben. Es sollte eine Freude für dich sein ... «


  Ihr Mund zuckte, und es sah ganz so aus, als würde sie in der nächsten Sekunde in Tränen ausbrechen.


  Schnell nahm Guy ihr die Pulswärmer ab.


  »Es ist auch eine große Freude für mich, daß du an meine Gesundheit denkst, Mabel. Schön, ich werde sie tragen.«


  Er streifte sie sich über die Handgelenke.


  »Du meine Güte«, murmelte er so undeutlich, daß Mabel es nicht verstehen konnte, »die Dinger sind so groß wie Kniewärmer.« Er zog sie krampfhaft nach oben, aber sie rutschten immer wieder bis zu den Fingerknöcheln. »Vielen, vielen Dank, Mabel«, rief er. »Ich werde immer an dich denken, wenn ich sie trage.«


  Er küßte sie auf die Stirn, winkte seinem Robotgehilfen und eilte zum Lift, um das Entladen der Whiskyfässer zu


  überwachen. In vier Stunden sollte die unterbrochene Jubiläumsfeier weitergehen, und anschließend würde der Sieg über die Gataser begossen werden.


  Die Dunkelheit der Nacht zerriß in einem blutroten Blitz. Es war, als wäre der Vorhang zu einer imaginären Hölle aufgerissen worden. Aus dem rotglühenden Schlund lösten sich Kaskaden silberner Streifen, stiegen hoch empor, als wollten sie das bleiche Antlitz von Aladin erreichen, und verzehrten sich in wirbelnden bunten Kreisen.


  Sekunden später erreichten die Schallwellen des Feuerwerks die Männer und Frauen auf der kahlen Ebene von New Iceland. Und mitten in dem ohrenbetäubenden Krachen, Fauchen und Knattern stiegen die nächsten Raketen empor.


  »Phantastisch!« sagte Guy Nelson anerkennend.


  Ein dünnes Kichern antwortete ihm. Er wandte sich um und sah in das gelbhäutige, zerknitterte Gesicht von Fung Tschu, ehemals Leiter eines Explorerteams.


  »Nicht wahr!« rief Fung. »Das ist ein Feuerwerk, wie es niemand im Universum besser machen könnte.«


  Blauweiße Glutbälle blähten sich am Himmel auf, stanzten die Konturen von Guys Gesicht in die Finsternis.


  »Wahrhaftig«, sagte Guy. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Wo haben Sie das gelernt, Fung?«


  Fung Tschu rieb seine dünnen Hände aneinander.


  »Das ist Vererbung, Captain. Meine Vorfahren kannten das Feuerwerk und die Rakete schon vor über fünftausend Jahren, als der größte Teil des Erdballs in dumpfes Vergessen versunken war.«


  Ausrufe des Staunens, der Bewunderung und des Erschrek-kens ertönten. Die Nacht wurde jählings zum Tage. Gleißend grelles Licht legte sich über die Landschaft und enthüllte die Konturen in einer Schärfe, wie es das Licht eines Sommertages nicht vermocht hätte.


  Guy schirmte die Augen mit der Hand ab und spähte zwi-


  sehen den Fingern hindurch in den Himmel. Eine künstliche Sonne war im Weltraum aufgegangen, blähte sich noch immer aus, während ihr Kern bereits wieder verblaßte.


  »Das war eine Fusionsbombe!« rief Guy fassungslos. »Menschenskind, Fung, wie konnten Sie so leichtsinnig sein und .. .« Er schüttelte den Kopf und blickte den Greis vorwurfsvoll an.


  Fung Tschu erwiderte den Blick mit der Spur eines gütigen Lächelns.


  »Es besteht keine Gefahr für Last Port — und ist es nicht viel besser, Fusionsbomben zur Feier des Friedens auszulösen als einen Krieg damit zu beginnen ...?«


  Nelson schluckte trocken.


  »Natürlich, Fung. Natürlich haben Sie recht. Es ist eben leider so, daß sich für die meisten von uns die entfesselten Kräfte des Atoms mit dem Gedanken an Krieg und Vernichtung verbinden.«


  Fung Tschu lächelte weise. Sein altes Gesicht schien von innen heraus zu leuchten, als er sagte:


  »Noch ist es so, Guy. Aber die Zeit wird kommen, da der Mensch seine Probleme auf eine bessere Art zu lösen versteht als durch Drohung und Vernichtung. Die Zeit ist nahe, denn das Denken in den alten Bahnen hat seinen Höhepunkt fast erreicht... «


  ENDE


  Als PERRY-RHODAN-TASCHENBUCH Nr. 49 erscheint:


  Die strahlenden Gletscher von Asgaard von Hans Kneifet


  »Das vollrobotische Schiff schwebte im Leerraum zwischen den Galaxien.


  Skania Velder, der einzige Passagier dieses Schiffes, war Spezialist für Sabotage hinter den feindlichen Linien. Seit fünf Tagen wartete er auf den Einsatzbefehl, und mit jeder Stunde, die ereignislos verstrich, wuchs seine Angst.


  Skania wußte um die Mitleidlosigkeit seiner Herren. Er wußte, daß sie ihm kein Lebensrecht zubilligten. Nur wenn er den Auftrag zu ihrer Zufriedenheit erledigte, würde er weiterleben dürfen .. .«


  Ein Roman aus der Zeit des intergalaktischen Krieges zwischen Terra und Andromeda.


  PERRY-RHODAN-TASCHENBUCH Nr. 4 9 in Kürze überall im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel. Preis DM 2,80.
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